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svdvas (zu lesen sudvas) 
und svdtavaSy 

oder 

Masalirun^ 

zur 
Entfernung des Hiatus* 

§• 1- 

In der Samhitä des Rigveda VI. 47, 12 = 
VS. J^. 51 = TS. I. 7. 13. 4 erscheint: 
indrah sutramä svävä^ ävobhih, 
zu lesen suävcUf'^ 
femer Rv. VI. 47 , 13 = VS. XX. 52 = TS. 
I. 7. 13. 4 

sä snträ'mä svävcUf indro asme, 
ebenfalls sudväw zu lesen; 
weiter Rv. HI. 54, 12 

suknt supänih sväv&& ritä'vä, 
ebenfalls sudva& z. 1.; 
dann Rv. VL 68, 5 

sä it sndä'nnh svdv&& rita'vä, 

1 



auch suävcUf z. 1.; 
später Rv. X. 92, 9 

yebhih 9iväh svdvä^ evayä vabhir, 

wiederum sudva» z. 1.; 
endlich Rv. I. 35,^ 10 (= VS. XXXIV. 26) 
sumriltkah STavä^ yätv aryan, 

aucli hier ist smv&& und yätuzA.] inderVS. 
fehlt in smvä die Nasalirung des ä. Derselbe 
Stollen kehrt ganz eben so lautend Rv. 1. 118, 1 
wieder. 

§.2. 

In allen diesen Stellen wird svävä^ in den 
uns bekannten Gommentaren — denen des Sä- 
yana und Mahtdhara — von svävcmt (etymolo- 
gisch mit 'eigenem (Eigenthum) versehen* ^ 
dhanavafd, 'Reichthum habend", vgl. Say. zu 
Rv. I. 35, 10; 118, 1; VI. 68, 5; Mahldh. zu 
VS. XS. 52; XXXIV, 26; =: jriätimant 'Ange- 
hörige habend* Say. zu Rv. X. 92, 9) abgelei- 
tet und als Vertreter von svävän betrachtet, 
wie dessen regelrechter Nominativ Singularis 
Msc. lautet. So faßt es auch Madhidhara im 
Commentar zu VS. XXXIV, 26, trotz dem, daß 
hier das ^ in der Samhita fehlt. Den Mangel 
desselben erklärt er auf künstliche Weise ver- 
mittelst, keinesweges zu rechtfertigender, Be- 
nutzung von Pänini VIII. 3, 17; 22. Doch 
wäre es unnütz uns dabei aufzuhalten ; viel auf- 
fallender ist, daß er sich nicht einfach auf das 
Väjasaneyi-Präti9äkhya III. 135 beruft, wo die 
Einbuße des Nasals in diesem Worte (welches 
auch da als Vertreter von grammatischem svdvän 
aufgefaßt wird) an der angeführten Stelle ohne 
weiteres als Regel aufgestellt ist. üeberhaupt 
werden die Präti9äkhya*s in den Gommentaren 
— wie ich glaube, denn ich habe jetzt keine 



Zeit; sie zur genauen Verification dnrchzngehen — 
fast, oder ganz und, gar nicht berücksichtigt. 

Dieselbe AnfiPassung wie die Commentare 
hat anch der Pada-Text, welcher stets svd-vän 

^^^H.) schreibt; vgl. Rigveda a. d. aa. Oo. und 
TS. I. 7. 13. 4; den Pada der VS. kenne >ch 
nicht ; doch wird er unzweifelhaft eben so haben. 
Ganz ebenso haben es auch die Präti^äkbya's 
aufgefaßt, wie daraus folgt, daß sie in Bezog 
auf die Erscheinung des ^ vor Vocalen keine 
besondre Regel geben; sie fällt nach ihnen eben 
unter die allgemeine über Umwandlung von aus- 
lautendem grammatischen an vor Vocalen (RPr. 
284; 299; VPr. lU. 141; TPr. IX. 20 vgl. Wh. 
zu ni. 9). Nur das ^ vor y wird RPr. 287 
besonders geregelt, gerade wie die angenommene 
Einbuße desselben in der VS. in dem VPräti9. 

m. 135. 

§. 3. 

Dieser Erklärung von svävä^, aus dem Thema 
svdvant, steht die unzweifelhaft richtige gegen- 
über, welche die indische Grammatik aufstellt, 
siehe Pänini VII. 1, 83 und vgl. Patanjali zu 
Pän. Vn. 4, 48 in der Benares Ausg. Vte Ab- 
thlg p. 132, b, auch die Nota zu Pän. VII. 4, 48 
in Böhtl. Ausg. desselben (IL p. 346). Hier 
wird svävän^ wie, dem Pada-Texte gemäß, statt 
sväva& der Samhitä geschrieben ist, vom Thema 
8vä/vas abgeleitet, von welchem sich noch meh- 
rere unzweifelhaft dazu gehörige Casus in den 
Veden finden. 

So der Acc. sing, svävasam Rv. V. 8, 2; 
60, 1 (= Ath. VII, 50, 3, wo aber V. L. svä'- 
vasum); Rv. X. 47, 2; ferner Nom. Du. svä- 
vasa Rv. I. 93, 7 = TS. IL 3. 14. 3; endlich 
Nom. Plur. svävasas Rv. IV. 33, 8; VI. 51, 11. 
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für nns ist die Richtigkeit dieser Anffassnng 
schon dadnrch erwiesen, daß sva^ sein, eigen, 
welches bei der Erklärung ans svdvant zu 
Grande lag, obgleich es, wenn nnznsammenge- 
setzt, neben svd^ noch mehrfach stid zu lesen 
ist, doch in den mehrsilbigen Formen yorwal- 
teiid und in der Zusammensetzung durchweg 
— ohne jede Ausnahme — sva zu lesen ist, wäh- 
rend sväväw sowohl, als die eben erwähnten ent- 
schiedenen Formen von svävaSy durchweg suMCts 
zu lesen sind. So ist svävä^ der Nominativ der 
Zusammensetzung su-ävas^ 'halfreich\ wie dieses 
für die in diesem §. aufgeführten Casus anch die 
Yedenerklärer annehmen. Dadnrch erhält die 
Richtigkeit der grammatischen Auffassung noch 
eine, jedoch unnöthige, Unterstützung in der 
Ry. vi. 47, 12 (s. §. 1) erscheinenden Verbin- 
dung smvä^ dvMih ^hülfreich mit Hülfen' ; denn 
Verbindungen dieser Art sind in den Veden 
beliebt (vgl. z* B. Rt. X. 10, 1 6 ci^ sdkhayow 
sakhya vavrityäm^ Ry. VI. 6, 6 vanushydn vor 
nüsho u. aa.); anderes vgl. man bei Aufrecht 
in ZDMG. Xin. p. 500. 

§. 4. 

Ehe wir weiter schreiten, möge es mir ver- 
stattet sein, die Aufmerksamkeit einen Augen- 
blick auf die Erscheinung zu ziehen, daß hier 
nicht bloß Säya^a, sondern auch Mahtdhara, 
beide aufs genauste mit Panini bekannt, also 
unzweifelhaft auch mit dessen Auffassung von 
svd/üänj auch nicht die geringste Notiz davon 
nehmen, während in dem ähnlichen Fall, prä 
naÄ, welcher 'Vedica und Verwandtes' S. 98 ff. 
besprochen ist, Mahidhara nur die Auffassung 
in ränini's Grammatik berücksichtigt, in Säya- 
^a's Commentar sich wenigstens ein Schwanken 



zwischen dieser und der des Pada-Textes zeigt. 
Der Onind wird daher schwerlich in dem Pada- 
Text allein liegen, welcher, wie er in der älteren 
Zeit überhaupt keine ausschließliche Autorität 
besaß (vgl. ebds. 92; 97; 98), so auch wohl bei 
den älteren Erklärem des Veda — deren Ar- 
beiten — ursprünglich mündlich und später 
schriftlich überliefert — das Material zu den 
erwähnten späten Gommentaren gewährten — 
noch nicht für infallibel gelten mochte. Viel- 
mehr scheint hier eine heiligere Autorität von 
der Anerkennung der richtigeren grammatischen 
Auffassung von 8väv€u& abgehalten zu haben. 
Wir finden nämlich in der Taittirlya Sam- 
hita m« 1. 2. 3 yd vä adhvaryoh svdm veda 
svävän evd hha/oati 'Wer des adÄt;aryti (Opfer- 
priesters) Eigenthum kennt, der eben ist svdvan*. 
Augenscheinlich ist dieses — wie — abgesehen 
von den andern theologischen Schriften der In- 
der — in den Brahmana's so oft — und deren 
Character herrscht unverkennbar in vielen Thei- 
len der TS. — eine etymologische Erklärung 
des so oft im Rv. vorkommenden svävän und 
eben dieselbe^ welche auch bei Säyana und Ma- 
htdhara erscheint. Höchst wahrscheinlich wagte 
weder der eine noch der andere, vielleicht trotz 
besseren Wissens, von der Autorität eines so 
hoch gehaltenen, am meisten benutzten und dem- 
gemäß bekannten Veda abzuweichen. Es ist 
dieß zwar nicht wissenschaftlich aber mensch- 
lich und derartige ehrenwerthe menschliche In- 
stincte hat die Wissenschaft zu achten, wenn 
sie sich auch nicht durch sie fesseln lassen darf. 
Da dasselbe Motiv vielleicht auch bei anderen 
unwissenschaftlichen Auffassungen zu Grunde 
liegen möchte, werde ich es vermeiden in Zu- 
kunft so herbe über Säyana zu urtheilen, wie 
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ich bis jetzt gethan; wenigstens werde ich stets 
za erforschen suchen, worauf sie beruhen mögen. 

§. 5. 

Es entsteht aber nun die Frage: wie ist die 
Fonn^mvÄer, oder vielmehr 5wdt?aw zu erklären? 
Wäre es unabweisbar nothwendig sie mit dem 
Pada-Texte, den Präticäkhya's und Panini als 
phonetischen — nach der bekannten Begel über 
Umwandlung von an vor anlautenden Vocalen 
in den Veden entstandenen — Vertreter von 
grammatischem svdvän (mdvm) zu betrachten, 
also einen Nom. sing. msc. svävän für das Thema 
suavas aufzustellen, dann würde man sich in 
der That auch genöthigt sehen, seine Zuflucht 
zu der Erklärung zu nehmen, welche Böhtlingk 
zu Pan. Vn. 4, 48 und Aufrecht in der Zeit- 
schrift der DMG. XIII. 501 vorgeschlagen ha- 
ben. Nach dieser wäre in dieser Form eine 
Spur der Entstehung der Themen auf as aus 
Themen auf ant bewahrt. 

Da auch ich stets der Ueberzeugung war, 
und noch bin, daß die primären Themen anf a$ 
ursprünglich aus solchen auf ant hervorgegangen 
sind, so würde ich, wenn ich die Erklärung von 
Böhtlingk und Aufrecht für svavas& anzunehmen 
im Stande wäre , sagen müssen , daß der ur- 
sprüngliche Nom. sing. msc. suravant-s^ vermit- 
telst su-ava/ns^ anstatt der Begel gemäß, im 
Sanskrit zu suHwäs zu werden, zu Si/Hwm ge- 
worden wäre. Allein gegen diese Auffassung 
lassen sich so viele Gründe geltend machen, 
daß sie kaum in Betracht zu kommen berech- 
tigt ist. Ich erlaube mir nur folgende anzu- 
führen. 1) Diese Gasusform stände in diesem 
und dem §• 19 zu erörternden und von mir 
ebenfalls anders aufgefaßten Fall der großen 



Menge der regelmäßigen Nominat. auf as so gut 
wie ganz vereinzelt gegenüber. 2) Wenn er ans 
-avant-s entstanden wäre, hätte er der Analogie 
der so entstandenen Nominative gemäß -avän 
mit kurzem a lauten müssen. Denn die Deh- 
nung des a findet bekanntlich nur in Themen 
statt, in denen das Affix mit t;, oder m, oder y 
anlautet, was hier nicht der Fall ist, da das t; 
zum radicalen Element gehört und das Suff, nur 
(mt gelautet haben würde. 3) Es ist kaum zu 
bezweifeln y daß der üebergang von cmt in as 
in den hieher gehörigen Themen ächoa in der 
Grundsprache stattfand und zur Zeit der Sprach- 
trennung längst vollendet war; dies ergiebt sich 
theils aus der nicht unbeträchtlichen Anzahl 
von übereinstimmenden Wörtern auf as in den 
besonderten Sprachen, wie z. B. grundsprachlich 
augas = lat. augus = griech. ailfyeg = sskr. cjas 
(vgl. Fick, Indog. Wtbch. I», 31), theils aus 
dem Mangel von Beispielen, in denen beide For- 
men des Themas sich im Declinationsystem ergän- 
zen oder in völlig gleicher Bedeutung neben 
einander bestehen — wie das z. B. im Sankrit 
noch häufig und auch in den noch später 
fixirten Sprachen nicht ganz selten bei den 
erst später von einander getrennten Themen 
auf einerseits manty vant, und andrerseits man, 
van der Fall ist. 4) Ist es aus diesen Gründen 
kaum auch nur denkbar, daß sich eine Spur 
eines einstigen a/vani statt des späteren a/vas 
gerade in einem Compositum erhalten haben 
sollte, zumal da die Composita doch sicher nicht 
zu den ältesten Schöpfungen des Indogermani- 
schen gehören. Ich könnte noch andre Momente 
hinzufügen, allein ich glaube die angeführten 
genügen, um wenn auch nicht die völlige Un- 
zulässigkeit dieser Erklärung zu erweisen, doch 
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wenigstens zu zeigen, daß sie äußerst zweifelhaft 
ist, und dem gemäß nnzweifelhat die Berechti- 
gung gewährt, uns nach einer andern umzusehen. 

§.6. 

Ich glaube, daß wohl Jeder, welcher sich 
mit den Veden und den neueren auf sie bezüg- 
lichen Arbeiten beschäftigt hat, jetzt überzeugt 
ist, daß nicht — wozu die Indische Au£Fassung 
leicht verführen könnte — der Samhita-Text 
aus dem Pada-Text entstanden ist, sondern um- 
gekehrt *der letztere aus dem erstem. Nur die 
Samhitä war überliefert und der Pada-Text 
ist ein — trotz aller seiner Mängel — nicht 
genug zu bewundernder und zu preisender Ver- 
such den der Samhitä dem grammatischen 
Yerständniß zu erschließen. Daraus folgt, daß 
der Pada-Text auch nur als ein derartiges 
Hülfsmittel benutzt werden darf und jede weiter 
greifende Autorität ihm abzusprechen ist. 

In unserm Fall entsteht also die Frage: 
haben die Verfertiger des Pada-Textes das in 
demSamhitä-Text erscheinende ^dt;a^ mit Recht 
in svävän verwandelt oder nicht? 

Daß sich die Pada-Verfertiger bei der Lo- 
sung ihrer Aufgabe, — deren große Schwierig- 
keit, je näher wir die Veden kennen lernen, 
desto mehr hervortritt — überaus häufig geirrt 
haben, ist schon in manchen einzelnen Fällen 
nachgewiesen und wird in einem der folgenden 
Theile der 'Einleitung in die Grammatik der vedi- 
schen Sprache* genauer erörtert werden. Es liegt 
demnach die Möglichkeit vor, daß sie sich auch in 
diesem Fall über den Werth des ^ geirrt haben. 

§. 7. 
Es ist von mir schon mehrfach nachgewie- 
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sen *) , daß der Visarga nicht selten — ja , wie 
sich in der Abhandlung über den Yisarga erge- 
ben wird, sehr häafig — im Veda spurlos ein- 
gebüßt ward, was bekanntlich auch sowohl im 
Päli (ygl. z. B. aggi statt sskr. agnth, bhikkhu 
statt sskr. hhikshuh)^ als Präkrit (z. B. aggi =■ 
sskr. agnib, bcmdhü = sskr. handhuh^ wo jedoch 
die Dehnung die einstige Existenz desselben 
andeutet) der Fall ist. 

Diese Einbuße des Yisarga für das ursprüng- 
lich auslautende s ist gerade im Nominativ 
sing. msc. von Themen auf as in drei Fällen 
auch von den Sanskrit-Grammatikern anerkannt ^, 
nämlich in Ugdnä, statt Ugänäh für UgmäSy 
aneha' für cmehä's, und purudamga (vedisch 
Them. purudd^sfSas) statt purudamgah von den 
Themen UgdncLS^ anehäs^ purudamgas. 

Von den beiden ersten, sind diese Nominativ- 
formen belegt, von dem dritten bis jetzt nicht. 

Nach dieser Analogie dürfen wir vermuthen, 
daß diese Einbuße, welche ja in allen in §. 1 
aufgeführten Fällen in suäväh. der Regel gemäß 
eintreten mußte, im Sprachbewußtsein, wie in 
Ugma u. s. w. ganz vergessen werden konnte, 
so daß es statt suaväh. (för sua/oas) bloß suävä 
zu sein scheinen konnte. 

Man könnte auf den ersten Anblick sich 
berechtigt halten, für diese Vermuthung eine 
Bestätigung in dem Mangel des ^ vor y in YS. 
XXXIV, 26 (vgl. §. 1) zu erblicken ; allein diese 
Berechtigung wird dadurch zweifelhaft, daß in 

1) vgl. z. B. 'Quantitätsverschiedenheiten in den 
Samhita- and Pada-Texten a. s. w.' in den Abhdlgen der 
k. Ges. d. Wissenschaften XIX. 246 ff. 

2) Pänini VII. 1 , 94 , wozu keine Erläuterung im 
MahaBhäisbya; vgl. meine Vollständige Grammatik der 
Sanskritspraohe' §. 718, S. 294. 
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der VS. XIX, 2 (= Ev. IX. 107, 1 = Sv. I. 
6. 1. 3. 2) vor y anch das y& fehlt, welches im 
Ev. und Sv. wirklich für ursprüngliches n ein- 
getreten ist, nämlich in dadhanva yö, wo Ev. 
und Sv. dadhanvä'yst yo lesen und die gramma- 
tische Form in der That dadhanvä'n ist. 

§. 8. 

Wir wissen nun auch, daß in der Wortver- 
bindung (Sandhi) im Eigveda, wie im Päli und 
Präkrit *), zur Vermeidung des Hiatus und zwar 
zunächst bei langem ä vor einem folgenden Yocal 
ein Nasal und gerade ^ hinzutritt, oder genauer 
das ä davor nasalirt wird. 

Diese Nasalirung findet zunächst statt im 
Auslaut der Wörter kadä', mätä\ yä\ vidharfä', 
vipanyä' und vibhväy sobald das folgende Wort 
mit dem Vocal ri anlautet «). 
So Ev. V. 3, 9 

ägne kadä'\8^ ritacid yätayäse '). 
Ev. V. 45, 6 * 

apa yä' mätä'«; rinuta vräjam göh. 
Ev. V. 30, 14 , am Ende des vorderen 
Stollens in einem Halbvers, in 
aucchat sä' rä'tri päritakmyä yä w 
rinaiicaye. 
Ev. li. 28^ 4 am Ende des vorderen Stollens 
prä slm ädityö asrijad vidhartä'ifi» 
ritäm. 
Ev. IV. 1, 12 ebenfalls am Ende des vor- 
deren Stollens 

1) vgl, E. Kuhn, Beitrage zur Pali-Grammatik, S. 63 
und E. Maller, Jainaprakrit, S. 37. 

2) Big PratiQ. 168 und 171. 

3) In der kleinen M. Müller'sohen Aasgabe fehlt 
das ^ auf diesem kadS und findet sich irrig auf dem 
des 3ten Stollens ; in der großeü fehlt es überhaupt. 
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pra 9drdha ftrta prathamäm yipanyä'id» ^) 
ritasya. 
Rv. iV. 33, 3 
te väjo vfbhvaA» ribhür indravanto. 

Rv. yn. 48, '3 
indro vibhvärta; ribhuksha' vä'jo aryah. 
Nach diesen Analogien erklären sich zunächst 
die beiden Fälle, Rv. HI. 54, 12; VI. 68, 5 
(s. §. 1), in denen auf das auslautende && eben- 
falls ri folgt. Wie Icada vor ri® in Rv. V. 3, 9 
zu Jcada^ ward, ganz ebenso ward smvä (jfür 
stidväh mit spurloser Einbuße des h) vor n^ zu 
'suäva&. 

§. 9. 

Diese Fälle, in denen ä vor anlautendem ri 
nasalirt wird^ zeigen recht deutlich, daß die 
Nasalirung nur, gerade wie m im Päli und 
Prakrit ^) , zur Vermeidung des Hiatus eintrat. 

Die Samhitä des Rv. nämlich verkürzt be- 
kannHich, der Regel nach, auslautendes ä vor 
folgendem ri*), während das ri unverändert 
bleibt, so z. B. wird das grammatische ydthä 
rinäm Rv. VIII. 47, 17 in der Samhitä zu ydtha 

tmdm. Allein wenn das r^ nicht den Anlaut 

• • • 

eines Stollens bildet, hat das ^a xi^ stets den 
Werth einer einzigen Silbe; z. B. der Stollen, 
in welchem yatha rinäm geschrieben ist, lautet: 

yätha rinäm samnäyämasi; 
er ist achtsilbig und, um das Metrum zu erhal- 
ten, darf man yätha nnäm nur dreisilbig lesen, 

ähnlich wie im späteren Sanskrit ^a ri^ zu a^ 
wird. Wenn dagegen mit dem ri ein Stollen 

1) M. M. Ausgabe hat irrig: vipanyay^. 

2) vgl. S. 10, Note 1. 

8) vgl. RPr. 163 und VPr. IV* 48. 
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beginnt, dann hat die Samhita das ä zwar eben- 
falls kurz aber eine Zosammenziehnng zn dem 
Werthe einer Silbe findet nicht statt; z. B. Rv. 
I. 151, 4 wo das grammatische priyä\ welches 
den Schloß des ersten Stollens bildet, vor dem 
anlautenden n des zweiten zwar kurz geschrieben 
ist, sich aber nicht mit ri zu dem Werthe einer 
Silbe verbindet. 

Es sind hier drei Erscheinungen zu erklären : 

1. Warum ist das auslautende ä vor ri ver- 
kürzt? 

2. Warum hat es mit dem ri zusammen 
den Werth einer Silbe angenommen? 

3. Warum hat die Samhita trotzdem nicht, 
wie im späteren Sanskrit, a ri zu ar werden 
lassen, sondern ri bewahrt? 

Eine vierte Frage, welche wohl in dem frü- 
heren Stadium der Vedenforschung aufgeworfen 
werden durfte : warum das für d eingetretene a, 
wenn es das Ende eines Stollens bildet, mit dem 
folgenden ri nicht zu dem Werthe einertßilbe 
verbunden wird, bedarf jetzt wohl keiner Erör- 
terung mehr. Wir wissen, daß die Stollen die 
ursprünglichen Verse bildeten und keine phone- 
tische Einwirkung des Anfangs eines folgenden 
auf den Auslaut des vorhergehenden Statt finden 
durfte ; die phonetische Verbindung mit vorderen 
Stollen eines Halbverses hat sich erst verhält- 
nißmäßig spät geltend gemacht, ist aber in einem 
Versuch die ursprüngliche Gestalt der Vedenlie- 
der wieder herzustellen fast ausnahmslos wieder 
aufzuheben und in einem solchen z. B. dem a 
in priyäf die ursprüngliche Länge zurückzugeben. 

Was nun die drei andern Fragen betrifft, so 
beantworten sie sich alle durch die überlieferte 
Aussprache des ri als schwaches r zwischen zwei 
ganz schwachen a: ava^ welche sich noch eng 
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an die letztilii^tanziiclie Eststehung des n ans ar 
TOT Consonanten, wodurch zunächst ara, dann -— 
zuerst durch £influß des Accents — tora entstand. 

Die erste Frage beantwortet sich dadurch, 
daß das anlautende a in aTa ganz wie ein voller 
Vocal wirkte. Es ist aber schon oft darauf auf- 
merksam gemacht und wird in der Behandlung 
der vedischen Lautlehre durch eine Fülle von 
Beispielen belegt werden^), daß ein folgender 
Vocal in den Yeden sehr häufig die Verkürzung 
eines vorhergehenden ursprünglich langen her- 
beiführt. 

Was die zweite Frage betrifft, so absorbirte 
das auslautende ä — mag es ursprünglich kurz 
gewesen oder aus ä verkürzt sein — den schwa- 
chen Anlaut in aVa"^ das r wurde hinter dem 
nun vorhergehenden vollen a zu vollem r und 
das ihm folgende schwache a nahm nun vor dem 
folgenden Consonanten den Gharacter der Svara- 
bhakti an, welche die Gonsonantenverbindung 
(nach EPr. 411) nicht aufhebt; yatM rindm in 
dem angefahrten Beispiele wurde demgemäß ver- 
mittelst ydiha arandm zu ycUMrandm^ in welchem 
das a zwischen r und n die Verbindung dieser 
beiden Gonsonanten nicht aufhebt, d. h. ra keine 
Silbe bildet, sondern ^aranam nur zwei nicht drei 
Silben, also ara in ydtharandm nur den Werth 
einer Silbe hat. 

Die dritte Frage erledigt sich durch die Be- 
antwortung der zweiten fast von selbst. Die 
Schreibweise ri erklärt sich dadurch, daß die Re- 
citirer, auf deren Autorität die Samhita beruht, 
diese Svarabhakti wirklich hören ließen, so daß 
in ihrem Munde ydtharandm fast ganz so klang 
wie ydtharindm und wohl kaum anders darge- 

1) Yergl. auch Vollst. Gr. d. Sanskritspr. S. 50; 52; 
Pänini YI, 1, 127; 128. 
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stellt werden konnte als durch die Schreibweise 
eräsRTfnrr In späterer Zeit, wo die Svarabhakti 

nicht hl dem Maaße hervortrat, wurde a ri« zu 
bloßem ar, würde man also umrm gesprochen 

und geschrieben haben. 

§. 10. 

Ferner finden wir anslaatendes ä auch sonst, 
um den Hiatus aufzuheben, vorVocalen nasalirt. 
So^) Rv. I. 133,6 bhisM'^ adrivah (2 mal) und 
By. I. 129, 9 patha^ anehascL 

Ebenso wird eva\ welches, wenn es zu An- 
fang eines Stollens vor Gonsonanten erscheint, 
stete das grammatische evä' vertritt ^), vor nach- 
folgendem agnim im Yten Mandala zu evä'^s,^). 
Die Regel trifft nur zwei Stellen, wo der Stollen 
mit diesen beiden Worten : eoa^ agnim beginnt, 
nämlich V. 6, 10 und 25, 9. 

Dagegen erscheint in demselben Mandala, 
nämlich V. 2, 7, ebenfalls im Anfang eines Stol- 
lens, evasmäd^ indem evd und asmad hier nach 
der in den Veden fast durchgreifenden Regele 
— der gemäß auslautende ä ä mit folgenden 
Vocalen zusammengezogen werden — behandelt 
sind. 

Ich will nicht unterlassen zu bemerken, daß 
während im Yten Mandala | evä | agnim | zu 
evä^ agnim geworden ist, sich imVIIten Mand. 
statt dessen mit Zusammenziehung evägnim fin- 
det, trotzdem daß auch hier die Zusammenziehung 
wieder aufzuheben ist. Hier findet sich kein ^ 
weil man früher Hiatus ganz gut ertrug, wie 

1) Vergl. RPrätiQ. 169. 

2) Vgl. 'Qaantitatsverschiedenlieiten a. 6. w.' in. Ab- 
hdlg. in den Abhdlgen d. E. Ges. d. Wies. XXI, S. 11 ff. 

8) RPr. 170. 
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man aus einer überaus großen Fülle derselben 
nachzuweisen vermag. Erst verhältnißmäßig spät 
wurde er unerträglich und da hatte sich schon 
ein künstlicher das Metrum verdunkelnder. Vor- 
trag geltend gemacht, welcher es verstattete, die 
allgemeine Regel auch über die Ausnahmen aus- 
zudehnen und auch hier die beiden a zusammen- 
zuziehen. Natürlich war dabei von Einfluß, daß 
das Yte Mand. dem Priestergeschlecht des Atri, 
das Vllte den Vasishthiden angehörte. 

Da ich evä'^ für evä erwähnt habe, so will 
ich auch den Fall (Rv. I. 79, 2) anmerken, wo 
a, ohne gedehnt zu werden, nasalirt wird in ami^ 
nantc^ evath. 

§. 11. 

Hieher gehören auch die Fälle, wo die Nasa- 
lirung eines ä am Ende des vorderen Stollens 
eines Halbverses eintrat. 

Man könnte fast auf den ersten Anblick mei- 
nen, daß die Nasalirung eingetreten sei, weil der 
Stollen, wie bemerkt, ursprünglich der Vers war 
und sich für diese Meinung darauf berufen, daß 

' ^ A A 

nach Pän. VHI, 4, 57 jedes schließende a l ü 
und nach BPr. 64 sogar auch n der Nasalirung 
fähig war. Allein von dieser Nasalirung haben 
die Samhitä's keine Spur; denn die wenigen 
Fälle, wo bei begriflfmodificirender Pluti ein aus- 
lautender Vocal nasalirt wurde, gehören nicht 
in die Categorie dieser rein phonetischen Nasa- 
Urung. Ferner wird die Annahme, daß in den 
aufzuzählenden Fällen der Schluß des Stollens 
die Veranlassung zur Nasalirung sei, dadurch wi- 
derlegt, daß keine phonetische Nasalirung am 
Schluß eines Halbverses eintritt, wo, wenn der 
Schluß der Grund wäre, die Nasalirung noch 
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eher eintreten würde; vergl. z. B. sdcä Rv. ID. 
53, 10, ä By. IX. 43, 5 und sonst. Ebenso da- 
durch, daß die Nasalirang nicht am Ende eines 
vorderen Stollens eintritt, wenn der folgende 
mit einem Gonsonanten beginnt, sondern nur, 
wenn mit einem Vocal. Insbesondere der letzte 
umstand zeigt wiederum (vgl. §. 9), daß die Na- 
salirung des Hiatus wegen eintrat und so scheint 
sie auch im BPr. 171 aufgefaßt zu werden , wo 
sie mit dem Hiatus verbunden wird. Es ist da- 
her anzunehmen, daß diese Nasalirung erst zu 
der Zeit eintrat, als man die Stollen eines Halb- 
verses phonetisch zu verbinden anfing, und zwar 
in den Fällen, in denen die Aussprache mit Hia- 
tus sich erhalten hatte. Hier haben dann ei- 
nige Becitirer nach Art des Pali nasalirt, andre 

— wie die Sänger des Sv. — haben die Nasalirung 
nicht aufgenommen, ähnlich wie die Yasishthiden 
evä (oder vielmehr eva) agnim einst sprachen, 
während die Atriden eväy& agnim daraus mach- 
ten (§. 10). 

§. 12. 

Hieher gehört zunächst säcä^ welches das a, 
wenn am Ende eines vorderen Stollens vor Vocalen 

— mit Ausnahme zweier Fälle — stets nasalirt*). 
Die Fälle^ in denen die Nasalirung eintrat, sind 
folgende : 

vor ä Rv. I. 161,5; IH^ 60,4; VI. 59,3; 
vor i Rv. I. 51,11; X. 23,4 = Ath. XX. 

73 5' 
vor ü Rv. Vn, 81, 2 = Sv. IL 1. 2. 14, 2 (wo 

aber nicht nasalirt ist); 
vor e Rv. I. 139, 7. 
Die beiden Ausnahmen finden sich Rv. L 

1) BPr. 164. 
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10,4* sdcendra (fBr sdcd \ Indra) nnd V. 16,5 
säcotdidhi (für sdcä \ utd) ^). Es versteht sich von 
selbst, daß die Verschmelzung des d in beiden 
Fällen wieder aufzuheben ist. 

§. 13. 

Femer wird Präfix oder Präposition d' in 
gleicher Weise nasalirt — d. h. wenn es am 
End6 eines vorderen Stollens erscheint — jedoch 
np hinten grammatischem e^ welches aber vor 
a nach bekannter Begel zu ä wird, oder shu^ 
welches in ^er Samhita shv geschrieben ward, 
aber shu zu lesen ist, oder einigen bestimmten 
Wörtern — und der folgende Stollen mit einem 
Vocal beginnt *). Es schien mir dienlich^ ja noth- 
Wendig, aus der großen Anzahl der ä' enthalten- 
den Stellen — sie füllen in M. MüUer's Pada- 
hdex fast sieben Quartcolumnen — alle hieher 
gehörigen Fälle zusammenzusuchen und sie hier 
aufzuführen : 

Die Nasalirung tritt ein: 

vor folgendem a, 

Rv. I, 60, 4 däma äW I agnir. 

> I. 122,5 davdna ky& \ accha. 

» III. 43, 2 carshant r a w | arvä. 

» V. 48, 1 abhrä ä'v» | apo. 

> V. 87,3 fshta aw ) agnäyo. 

> VII, 16,8 durona äw | dpi. 

> VIII. 27, 11 namasyür k'^ \ äsrikshi. 

> Vm. 46, 21 fvad a ^ | adevah. ' 

» IX. 12,5 (= Sv. IL 5. 1. 4.' 5, wo je- 
doch die Nasalirung fehlt). 
kalä9eshv a w | antah (im Sv. ä \ aw^dh). 

1) RPr. 176. 177. 

2) ebds. 166. 



Rv. IX. 105, 6 (= Sv. IL 7. 3. 20, 3 , wo 
die Nasalirung ebenfalls fehlt) 
asmäd b!^ \ ädevam (Sv. a ddevam). 
vor folgendem a. 

Rv. VI. 48,15 carshanibhya ä'w | ävir. 
vor folgendem i. 

Rv. Vm. 94(83), 6 (= Sv.II.9. 1. 8. 3 wo 
die Nasalirung wiederum fehlt) 
josham ä w | indrah (Sv. a' indrah). 

> IX. 86, 23 pavitra ä'vs; i indav. 
vor folgendem u. 

Rv. VIII. 67(56), 11 gabhird äW I ugraputre. 

> IX. 68,6 nadl'shv ä'vs- | ufäntam. 

> X. 105,4 (=Sv. 1.3.1.1.3, wo starke 
V. L. und die Nasaliruug fehlt) 
cärkrisha ä'w | upäuasäh (Sv. a' üpa). 

Das Metrum fordert cärkrisha'^ zu sprechen; 
der ganze Vers ist aber, wie die Varianten im 
Sämaveda zeigen — wohl unheilbar — verdorben. 
Vor folgendem ri. 

Rv. IX. 110,4 (= Sv. IL 7. 1. 7. 3, wo 
aber V. L.) 
märtyeshv a v*; | ritäsya 
zu lesen märtieshu aW. 
» X. 91, 12 asmäd ä'v& | rico. 
vor folgendem e. 

Rv. VI. 51,1 mitrayor sl^ I eti. 
vor folgendem o. 

Rv. VL 46,7 (=Sv. L 3. 2. 2. 10, wo die 
Nasalirung ebenfalls fehlt) 
. nä'hushlshv a«; | 6jo (Sv. a qjo). 

§. 14. 

Hieher gehört endlich die Nasalirung eines 
kurzen oder langen a, sobald es der Auslaut eines 
vorderen Stollens ist und der folgende mit e 
oder beginnt. Diese Regel gilt fast für den 



ganzen Kigveda, nämlich vom Anfang an bis in- 
clusive zu dem 348ten Hymnus des letzten (Xten) 
Mandala^). Daher wir uns hier auf einige Bei- 
spiele beschränken können: 
By. I. 35,6 upästhä^ | eka. 

> I. 113,1 (= S7. II. 8. 3. 14. 1, wo keine 
Nasalirung sondern Zusammenziehung 
eingetreten ist, welche aber natärlich 
rückgängig gemacht werden muß) 
savä'yav» | eva 

imSkmsLvedd, savä'yaivä\ wo savaya | evä 
zu lesen. 
» I. 123,10 9ä9adanävs» | eshi. 

> VI. 45,20 pä rthiväw | eko. 

» VI. 46,5 (= SY.Naigeya-gäkhäl,! bei 
Siegfried Goldschmidt, in 'Berliner Mo- 
natsberichte' 1868, S. 230 ohne Nasali- 
rung, zugleich jedoch auch ohne Zusam- 
menziehung, also mit Bewahrung des Hia- 
tus) = Ath. XX. 80, 1, wo wie im Rv., aber 
ebendaher in das bekanntlich spät hinzu- 
gefügte XXte Buch herübergenommen: 
bhara^s; | öjishtham. 

> VII. 25,4 ugra«» | 6kah. 

> Vni. 15,3 = Ath. XX* 61,6 und 62,10. 
purushtuta\s; | ^ko. 

> Vm. 98(87),10 (= Sv. I. 5. 1. 2. 7 = II. 
4.2. 13. 1, ohne Nasalirung, aber auch ohne 
Zusammenziehung, wie bei Rv. VI. 46,5, 
mit Bewahrung des Hiatus ; diese Diffe- 
renz ist vom Schol. zu der zweiten Stelle 
angemerkt, s. Einleitung zu meiner Aus- 
gabe des Sämaveda p. XXX und S. \^o) 

= Ath. XX. 108, 1. 
bhara^s/ | öjo. 

1) RPr. 166 und 171. 
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Rv. Vin. 100(89), 5 ritasy&a, | ekam. 
Von By. X. 35 an tritt dagegen keine Nasa- 
lining, sondern Znsammenziehxing ein, welche 
natürlich rückgängig gemacht werden muß ; z. B. 

Rv. X. 121,3 = VS- XXra. 3 = TS. IV. 
1. 8. 4 und Vll. 5. 16 = Ath. IV. 2, 2. 

im Pada: mahüva \ ekäh \ 

in der Samhita: niahUvauco^ zn lesen mahi- 
tva I eko. 

§. 15. 

Bevor ich die — übrigens auf der Hand lie- 
gende • — Folgerang ans den von §. 8 an aufge- 
zählten Nasalirungen für die Erklärung von 
sudv&& ziehe, möge es mir vergönnt sein noch 
einen — und zwar einen von den Pada- Verfer- 
tigern verkannten — Fall der erörterten Nasa- 
lirung — hieher zu ziehen , welcher zunächst 
deren geringe Eenntniß der Vedensprache und 
ihre mangelhafte Methode in der Behandlang 
derselben zeigt; zngleich aber auch in manchen 
andern Beziehungen belehrend ist, deren Betrach- 
tung uns jedoch für jetzt zu weit von unserer 
Aufgabe abführen würde. 

Im Rv. erscheint 70mal sowohl im Pada- als 
Samhitä-Text der Nom. Sing, maghäväy also eine 
Form, welclie das Thema maghävan voraussetzt; 
ein einziges Mal nur, nämlich IV. 16,1 hat der 
Pada-Text maghävan^ welches auf dem Thema 
maghdvant beruhen würde. In der Samhita aber 
lautet der Stollen, in welchem die Pada-Verfer- 
fertiger diese Form zu erkennen glaubten: 
ä' satyö yätu maghavävs^ rijishf | . 

Die Pada- Verfertiger, welche sich erinnerten, 
daß in den Veden regelmäßig an vor Vocalen inmit- 
ten eines Stollens zu oi^wird — in der Abhand- 
lung über die Pada-Texte werden wir aber sehen; 
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sie bei ihren Anfstellangen die Majorität 
fast immer als die Regel betrachteten — in de- 
ren Zeit — der grammatischen Erlaubniß ge- 
mäß — alle Casus dieses Wortes, also auch der 
Nomin. Sing., eben so wohl ans der Basis mor 
ghavant als maghavan gebildet werden durften % 
entschieden sich — vielleicht nur, um nicht noch 
eine anregelmäßige Nasalirnng yerzeichnen zu 
müssen — das && vor ri nach Analogie der pho- 
netischen Behandlung von an aufzufassen. Für 
ans dagegen entscheidet die überwältigende Ma- 
jorität der maghavd lautenden Nominative da- 
für, daß auch hier diese Form als die gramma- 
tische anzuerkennen und die Nasalirnng nach 
Analogie der in §. 8 aufgezählten Fälle zu er- 
klären sei, also maghävä vor n ganz wie Jcadd[ u. s.w. 
vor ri nasalirt sei, also im Pada, wie Jcadä\ so 
anch maghävä zu schreiben gewesen wäre. 

Dafür spricht aber auch, daß im ßv. nicht 
bloß alle starken Casus, welche sich stets an den 
einstigen Nominativ Sing, schließen (hier maghdr 
van für schon fixirtes maghavanrs nicht mehr 
für das ursprüngliche maghdvant-s)^ auf der Ba- 
sis maghavan ruhen — so nur Acc. Sing, wa- 
ghdvänam^ Nom.-Voc. Du. magrMvawa, Nom.-Voc. 
PI. moighävänOiS — sondern auch alle übrigen 
mit Ausnahme derer, deren Endungen mit hh 
beginnen und des Loc. Flur. — so magh6na>Sy 
fnaghönäm, dagegen, vom ursprünglichen Thema 
maghävant, Instr. Plur m^hdvadbhis, ferner mo" 
ghavavacR)hyas ^ maghdvatsu. Der Voc. Si. ma- 
ghavan könnte auf beiden Basen beruhen. Da- 
gegen schließt sich das Fem. maghönt entschie- 
den an die Basis maghavan , während maghävant 
im Superlativ maghävai4ama und in dem Ab- 
stract maghavat'tvä zu Grunde liegt. 

X) Yergl. Pän, YI. 4, 128. 
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Eine eingehende Behandlung dieser, wie der 
verwandten Erscheinungen z. B. in ärvant, rik- 
vant, vivasvant ist für die Abhandlungen über 
die vedische Declination vorbehalten. 

§. 16. 

Daß wir die Fälle, in denen suävä (nach §. 7 
für suäväh mit spurlosem Verlust des Visarga 
wie in Ugänä u. s. w.) vor a, i, ri und e mit 
nasalirtem Auslaut erscheint, unbedenklich nach 
den von §. 8 — 15 erörterten Analogien erklären 
dürfen, möchte an und für sich kaum zn bezwei- 
feln sein. 

Allein wie ist es mit dem ebenfalls in §. 1 
bemerkten Fall, wo suäväh vor y erscheint? wie 
mit einigen andern Erscheinungen, welche, wenn 
sie nicht erklärt zu werden vermögen, natürlich 
auch die Erklärung dieser Fälle zweifelhaft zu 
machen geeignet sind? 

§. 17. 

Was nun die Nasalirung des ä vor y in yätu 
(Rv. 1.35,10) betrifft, so scheint sie sich vollstän- 
dig durch folgendes erklären zu lassen. Wir 
haben oben §. 4 gesehen, daß die Auffassung 
von svdvä^ als Nomin. S. von svävant schon 
eine sehr alte war, wohl sicher schon der Zeit 
angehörig, welche der Fixirung des Ev. Textes 
vorherging. Sie war also sicher auch mehreren 
Recitirern des Rv. bekannt, unter denen gewiß 
nicht wenige sich befanden, welche, was sie re- 
citirten, so gut es eben ging, auch zu verste- 
hen suchten. War ihnen svdvä yätu überliefert, 
so verstieß die Form gegen die Analogie der 
Nominative der Themen auf vant; deren regel- 
rechte Form svävän statt der überlieferten zu 
^rechen, wagten sie nicht aus religiöser Scheu 
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Qnd weil sie in keiner Stelle der Rigveda-Sam« 
hita vorkömmt ; allein die Nasalirang des Yocalfi 
welche sich im Ry. an manchen Stellen findet, 
wo die andern Veden sie nicht haben, in vielen 
Fällen, wie wir §. llfiP. gesehen haben, arbiträr 
war, nnd in diesem Worte fast durchweg er- 
scheint, liefi sich als etwas fast in begrifflicher 
Beziehung gleichgültiges auch hieher übertragen 
und zwar um so eher, da auch wirkliches gram- 
matisches an im Rv. II. 4. 5 in jujurvä'^ yo^ 
statt grammatischen jujurvan^ und IX. 107,1 in 
dadhanva^ yäh^ statt daähanvan, in && überge- 
gangen ist und auch in^ ün in einigen Fällen 
vor y gerade wie vor Vocalen behandelt wird 
(vgl. Rv. IV. 35,7; I. 63,4; V. 42,15). 

Bei dieser Gelegenheit müssen wir nochmals 
zu dem schon §. 8 bemerkten Umstand zurück- 
kehren, daß in der Stelle, welche Rv. I. 35,10 
in der VS. entspricht, die Nasalirung vor yätu 
fehlt, und die Form nur svävä lautet. Wir ha- 
ben dort anerkannt, daß die Berechtigung in 
diesem svdvä ohne Nasal die ursprüngliche Form 
anzuerkennen, durch die Einbuße jeder Spur des 
grammatischen n in dadhanva zweifelhaft werde ; 
allein es ist hinzuzufügen, daß sie eben nur zwei- 
felhaft wird. Es wäre recht gut möglich, daß 
uns in svävd yätu in der VS. die ursprüngliche 
Vortragsweise bewahrt wäre, in ähnlicher Weise, 
wie sicherlich der Sämaveda in den in §. 12. 13. 
14 angemerkten Fällen in dem Mangel des Na- 
sals bei Bewahrung des Hiatus ein treuerer Spie- 
gel der ursprünglichen Gestalt ist, als der Rig- 
veda mit seiner Nasalirung. 

§. 18. 

Etwas größere Schwierigkeit bietet — jedoch 
nur theilweise — das zweite der, der Ueberschrift 
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gemäß, za besprechenden Themen, nämlich svär 
tavas. Auch für dieses nimmt der Pada-Text, 
die Commentare und Pänini einen Nominativ 
Sing, 2i\xi an (svatavän) an; allein eine Spur daß 
dieser je — wie svävän aus svävant — aus ei- 
nem Thema svatavant irrigerweise abgeleitet sei, 
ist nicht nachweisbar, sondern Säyana sowohl 
als Mabidhara betrachten ihn gerade wie Pänini 
als Nom. Sing, von svatavas^). 

Dieser Nomin. erscheint in keiner der Veda- 
Samhitä^s in der grammatischen Gestalt svätavän, 
sondern ähnlich wie der von svävas in Formen, 
welche sich daraus erklären lassen. 

Zunächst in Rv. IV. 20, 6 in der Gestalt 
svdta/väw vor rishvä. Hier tritt uns derselbe 
Fall entgegen wie in suävä^ vor ri (§. 1) und 
wir werden ihn wie diesen in §. 16, insbeson- 
dere, nach den Analogien in §. 7 und 8, aus der 
regelrechten Form svcUaväh durch spurlose Ein- 
buße des Visarga und Eintritt der Nasalirung 
zur Vermeidung des Hiatus erklären. 

§. 19. 

Allein die beiden anderen Male, in denen 
der Nom. von svdtavas in den Veden vorkömmt, 
erscheint er in der Samhitä in der That in Qe- 

• 

stalten, welche der allgemeinen Regel gemäß eine 
grammatische Form auf an voraussetzen. 
So erscheint zunächst Rv. IV. 2,6 
svätaväwh päyür 
wo svdtavä^h vor folgendem p, nach Analogie 
von wrl'v4/h patramBiY. I. 121, 1 und nri'^h. pähi 
Rv. Vin.' 84(73), 3 = Sv.H. 5. 1. 18. 8 = VS. 
Xin. 52, in denen beidemal nr%y&\}. phonetische 

1) vgl. Pän. VII. 1,83, so wie Patanjali zu P&n. VH. 
4,48 in der Benares-Ausg. des MBhashya Abth. Y. 132yb. 
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tJmwandluBg von wrf n ^) ist, ein grammatiacheg 
svdtavän voraussetzen würde, wie vom Pada- 
Text angenommen wird. 

Der zweite Fall findet sich in der VS. XVII. 
85, wo svätavä^ ca erscheint. 

Der Vers, dem diese Worte angehören, er- 
scheint sonst weiter nicht und ist so unrhyth- 
misch, daß die Inder zweifelhaft waren, ob er 
eine Gäyatri oder Ushnih sei, so daß man auf 
den Gedanken gerathen kann, daß er, wie sicher- 
lich viele der VS. , insbesondere solche, welche 
sonst nicht vorkommen, in einer verhältnißmäßig 
späten Zeit entstanden sei, in welcher vielleicht 
die Ansicht, daß svdvas und svdtavas ihren Nom, 
sing. msc. auf an statt dh bilden, schon gram- 
matisch fixirt war. Doch will ich auf diese 
Vermuthung kein Gewicht legen, da sich wohl 
kaum bezweifeln läßt, daß auch in der Rv. Sam- 
hitä der Nomin. von svdtavas^ wenn er vor ca 
in ihr vorkäme, ebenfalls entweder nach der 
Regel (EPr. 293) ebenso, oder nach der Aus- 
nahme (EPr. 294) svätavän ca geschrieben sein 
würde. 

Allein dieser beiden Fälle wegen — denn 
der eine noch übrige Umstand welchen man 
noch für grammatisches svätavän geltend machen 
könnte, wird sich im folgenden § als völlig un- 
erheblich ergeben — eine so ganz ungewöhnliche, 
völlig vereinzelt dastehende Form eines Nomin. 
sing. msc. von einem Thema auf as anzunehmen, 
scheint mir völlig ungerechtfertigt. 

Ich glaube vielmehr nicht zu irren, wenn ich 
vermuthe, daß im Rv. ursprünglich ganz richtig 
svdiaväix päyür gesprochen ward ; daß aber ein 
Recitirer, auf dessen Autorität in letzter Instanz 
unser Text dieser Stelle beruht, indem er in den 
1) vgl. RPr. 297; 298, VPr. lU. 139. 
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Fällen, wo svdv&& und svatav&& vor Vocalen er- 
scheint, die Nasalirung als Vertreter von gram- 
matischem an betrachtete, sie auch hier eintreten 
ließ; also im Wesentlichen ebenso wie vor yätu 
in §. 17. 

Eben so nehme ich an, daß auch in der VS., 
wenn die erwähnte Stelle älter ist als die gram- 
matische Regel, svdtaväg ca überliefert war, 
daß aber einer der üeberlief erer , auf welchem 
in letzter Instanz ihre Fassung beruht, theils 
in Bücksicht auf das in §. 19 zu besprechende 
svätavadbhyas — welches den Sskritgesetzen ge- 
mäß auf svdtavant beruhen müßte — theils in 
Kenntniß der Auffassung von svätavä^, svdtavd^h 
und svdvä^ im Kigveda-Pada, auch das ä vor g 
nasalirte. 

§. 20. 

Den letzten Einwand, welchen man gegen 
unsre Auffassung geltend machen konnte, bildet 
die schon im vorigen §. erwähnte Form sväta- 
vadbhydh in der VS. XXI. 16, so wie in einigen 
zur vedi sehen Literatur gehörigen Schriften ^). 
Diese würde regelmäßig im gewöhnlichen San- 
skrit nur aus einem Thema auf ant gebildet 
werden können. Wir kennen aber den alten 
Uebergang von s ind vor momentanen tönenden 
Consonanten in den analogen vedischen Formen 
mJiddhhis von ushds (Rv. I. 6,3 = Sv. IL 6. 3. 
12. 3 = VS. XXIX. 37 = TS. VII. 4. 20. 1 = 
Ath. XX. 26, 6J, so wie mddbhis von mäs (Rv. 
IL 24, 5), ferner in madgü (von masj), dddhvam 
und, mit Einbuße des d, ddhvam (von ds), gddhi 

1) vgl. Ptßb.Wtbch. xmier svdtavas ; imMBhUshya Ab- 
thlg. V. p. 132, b zu Pän. VII. 4, 48 (vgl.Böhtl.) werden 
auch svdvadbhth und svdtavadbhih erwähnt, welche bis 
jetzt noch nicht belegt sind. 
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fiir gdddhi (von gas), majjä aus maäga für indo- 
germanisch masgä^). Demgemäß ist auch svor 
tavadhhyah die regelmäßige alte Umgestaltung 
von svätatasbhyah und verpflichtet auf keine 
Weise zu der Annahme eines Themas svätavant. 

§. 21. 

DasErgebniß dieser Untersuchung ist demnach: 
!• Einen so ganz unglaublichen Nomin. Sing. 

msc. suävän von sudvas und svdtavän von svdr 

tavas hat 6s nie gegeben. 

2. Seine Annahme ist nur eine Folge der ir- 
rigen Auffassung der zur Hebung des Hiatus ein- 
getretenen Nasalirung des auslautenden d in st4r 
ävd für sudvdh^ und svdtavd für svdtavdh. 

3. Diese Annahme fand wohl eine Unter- 
stützung in der nach der alten Regel (§. 19) ge- 
bildeten Form svdtavadbhydh und dem bis jetzt 
noch nicht belegten svdvadbhih (wenn dieses 
wirklich zu sudvas gehörte und nicht zu svdvant) 
und svdtavadbhih. 

4. In Folge der Annahme, daß der Nom. Sing, 
msc. wirklich auf grammatisches an auslautete, 
wurde im ßv. svdtavdh. vor p zu svdtava&h und 
in der VS. svdtavdg vor ca zu svdtavdy^g^ Aende- 
rungen die bei der Neigung der Inder zur Na- 
salirung mit größter Leichtigkeit eintreten konn- 
ten; da im Sv. und in den VS. Stellen, in wel- 
chen der Rv. nasalirt, ohne Nasalirung erschei- 
nen und ähnliche Differenzen auch wohl sonst 
vorkamen, konnten einige Recitirer meinen, daß 
sie in dem ursprünglichen svdtavdh Yovp und svd- 
taväg vor ca nur durch falsche Aussprache fehle. 

1) vgl. Gott. Nachrichten 1876 , S. 308 ff* 



Die Spaltung einer Sprache in meh- 
rere lautverschiedene Sprachen. 

(Auszug.) 

Die, in der üeberschrift bezeichnete, für die 
Abhandlungen der Kön. Ges. bestimmte, Arbeit 
wird, wie die anderen noch rückständigen, welche 
dazu dienen sollen, die Grammatik der vedischen 
Sprache zu ergänzen, erst nach Vollendung der- 
selben veröffentlicht werden. Doch scheint es 
mir noth wendig, den Inhalt und Gedankengang 
derselben in Folgendem kurz anzudeuten, da sie 
auf die Darstellung der Lautumwandlungen in der 
Grammatik von Einfluß ist. Die Durchführung 
so wie die umfassenderen Belege muß ich da- 
gegen für die spätere Veröffentlichung aufsparen. 

§. 1. Die Lautumwandlungen, welche uns 
in Sprachen, die sich aus einer Grundsprache 
durch Spaltung derselben entwickelt haben, ent- 
gegen treten, zerfallen zunächst in zwei Eaupt- 
classen : 
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1. die eine umfaßt diejenigen, welche zu Be- 
griffsbestimmnngen dienen. Der Art ist z. B. 
die dem Sanskrit eigne, in der Indogermanischen 
Grundsprache aber noch in keinem Beispiele 
nachweisbare, Umwandlung yon i zu ai, u zu aU 
z. B. die des i in indra, N. ppr., zu ai in ain- 
drd, adj. »dem Indra angehörig« ; des ersten u 
in Purukutsa, N. ppr., zu au in Paüruhutsi und 
Paurukutsyä (so zu sprechen Rv. V. 35, 8, da- 
gegen Paurukutsid YUl. 19, 36), Patronymicum 
»Nachkomme des Purukutsa«. Denn in allen 
analogen Fällen ist absolut kein rein lautlicher 
Einfluß zu erkennen oder nachzuweisen, welcher 
diese Umwandlung zu erklären im Stande wäre. 
Da aber analoge Umwandlungen im Sanskrit — 
vorwaltend dem späteren — in sehr vielen Fäl- 
len — und zwar speciell auch in Verbindung 
mit analogen begrifflichen Umwandlungen det 
Basis — vorkommen, so darf mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit angenommen werden, daß sie ein 
Element sind, welches zur Umwandlung der Be- 
deutung der Basis mitwirkend war; 

2. in solche, welche sich aus rein lautlichen 
Verhältnissen erklären. Diese kommen in Ver- 
bindung mit so verschiedenartigen begrifflichen 
Umwandlungen vor, daß es keinem Zweifel un- 
terworfen werden kann, daß sie von der etwai- 
gen Begriflfsdifi^erenz ganz unabhängig und nur 
durch lautliche Einflüsse entstanden sind. So 
z. B. erklärt sich in dem arischen taras, quer- 
über, für indogermanisches ^aröiW5 (vgl. lateinisch 
trans)^ die Einbuße des n vor s durch eine be- 
trächtliche Anzahl von Analogien und diese Ab- 
sorption — um uns so auszudrücken — eines 
vorhergehenden Nasals durch ein nachfolgendes 
$ erscheint in so vielen begrifflich ganz ver- 
schiedenen Fällen ; daß man unbedenklich heh 
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hanpten — und wenn es bestritten werden 
sollte, beweisen — kann, daß sie, von jedem be- 
grifflichen Einfluß unabhängig, — wie sich ja 
fiir diesen einzelnen Fall schon daraus ergiebt, 
daß arisch taras yöUig dieselbe Bedeutung be- 
hält wie indogermanisch tarans — als ein rein 
phonetischer Vorgang zu betrachten ist. Das 
arische taras wird nun im Sanskrit zu tiräs und 
auch hier kann man durch eine Fülle von Analogien 
beweisen, daß dieser üebergang des ersten a in i 
— wie wiederum in diesem Fall schon dadurch 
klar ist, daß tirds dieselbe Bedeutung hat, wie 
arisch taras — nicht durch irgend einen begriflF- 
lichen Einfluß , sondern einzig darch den des 
Accents auf der folgenden Silbe herbeigeführt 
ist; denn die Silbe, welche einer accentuirten 
vorhergeht, ist die schwächste im Wort und in 
Folge davon mancherlei Schwächungen ausge- 
setzt. 

Freilich hat sich durch tiefer eindringende 
Erforschung der in den Indogermanischen Spra- 
chen eingetretenen Lautumwandlungen nicht 
selten ergeben, daß manche, welche man früher 
der ersten Classe zuschrieb, in Wirklichkeit der 
zweiten angehören, und es ist demnach keines- 
weges unmöglich, daß auch einige von denen, 
welche man jetzt noch zu jener Categorie rech- 
net, einst für diese in Anspruch zu nehmen sein 
werden. Allein so lange der Beweis dafür noch 
nicht erbracht ist , sind wir — alle Umstände 
genau erwogen — nicht berechtigt, sie von jener 
zu trennen. Dennoch giebt es nicht wenige Er- 
scheinungen, welche uns daran mahnen, diese 
Möglichkeit stets im Auge zu behalten und auf 
deren Verwirklichung gefaßt zu sein. 

So giebt es z. B. Fälle, welche auf den er- 
sten Anblick — zumal vom beschränkteil Stand- 
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pnnkt einer einzelnen Sprache ans — der ersten 
Categorie anzugehören scheinen können, bei ge- 
nauerer Einsicht aber — zumal vom allgemeinen 
indogermanischen Standpunkt aus — durch das 
vergleichende Verfahren sich als rein phoneti- 
sche, also zur zweiten Categorie gehörig, erwei- 
sen. Wenn man z. B. sieht, daß im Sskrit der 
Acc. pl. der masculinaren Themen auf a, i, u 
in der grammatischen Form auf an, In, ün aus- 
lautet , der der Feminina auf a, ^, I, u, ü aber 
anf äsy is, üs, möchte man glauben, daß diese 
Differenz auf der Differenz zwischen Masc. und 
Fem. beruht, also der ersten Classe beizufügen 
sei. Hier läßt sich aber leicht zeigen — theils 
aus dem Sanskrit selbst, theils durch die Ver- 
gleichung der entsprechenden Bildungen im 
Avesta und vor allem der indogermanischen — 
daß beide Formen auf rein phonetischem Wege 
entstanden sind, nämlich aus der indogermani- 
schen Form des Acc. Plur. beider Geschlechter 
auf ns {a-nSy a-ns, irns, i-ns, w-w5, ö-ws), indem 
zunächst die Position eine solche Beschwerung 
vorhergehender kurzer Vocale herbeiführte, daß 
sie — nach Verlust des einen Consonanten — 
als gedehnte hervortreten, dann bald, den ge- 
wöhnlichen sanskritischen Auslautgesetzen ge- 
mäß, der letzte Consonant, das s, schwand (also 
grammatisch an, in, ün entstand), bald der Na- 
sal von dem nachfolgenden s absorbirt ward (also 
05, is, US hervortrat). 

Es läßt sich aber nun an nicht wenigen 
Beispielen aus verschiednen Zeiten der Entwick- 
lung der Indogermanischen Sprachen zeigen, daß 
wenn in der Zeit, in welcher die Lautgesetze 
einer oder der andern noch nicht zu einer grö- 
ßeren Festigkeit gelangt waren, verschiedne 
phonetische Umwandlungen (wie hier n und s 
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fär ürsprttnglicheres n$) eine Form in mehrere 
gespalten hatten, in der nachfolgenden Zeit eine 
dieser Formen sich entweder zur allein herr- 
schenden erhebt nnd die übrigen verdrängt, oder 
wenn mehrere, wie hier zwei, sich erhalten, siö 
von der Sprache zu grammatischen oder lexica- 
lischen Unterscheidungen benutzt werden. Für 
diese Thatsache bildet die hier hervortretende 
Benutzung des auf rein phonetischem Wege ent- 
standenen Unterschieds (n und s für ns) zur 
Unterscheidung des Geschlechts einiger Nomi- 
nalcategorien eines der vielen Beispiele, durch 
welche sie vollständig erhärtet zu werden vermag. 

Die lautlichen Umwandlungen der ersten Ca- 
tegorie nennen wir grammatische, die der 
zweiten phonetische. 

§. 2. Diese zweite Categorie zerfällt eben- 
falls in zwei Abtheilungen. Die eine nmfaßt 
diejenigen phonetischen Umwandlungen, welche 
sich durch bestimmte, oder specielle, in dem 
Worte oder der Wortverbindung, in welchen 
sie vorkommen, hervortretende Erscheinungen 
t)der Einflüsse erklären ; so z. B. erklärte sich 
in §. 1. das i für a in tiräs durch den Einfluß 
des Accents; das erste n in bhinnä, gespalten, 
für ursprüngliches d von bhid mit Affe wa, er- 
klärt sich durch den assimilirenden Einfluß des 
folgenden n; das g für ursprüngliches h in gag- 
dhi, 2 Sing. Imptv. von gak, durch den theil weis 
assimilirenden des tönenden Consonanten dh auf 
den ursprünglich vorhergegangenen dumpfen (Ä), 
wodurch dieser zu dem ihm entsprechenden tö- 
nenden (g) wird ; im Präsensthema bodha für indo- 
germanisches 6Äawe?Äa, vom indogermanischen Ver- 
bum bhudh, bewußt werden ( 1) seiner selbst, d. i. er- 
wachen; 2) eines andern Objects, d.i. erkennen), er- 
klärt sich die Einbuße der Aspiration in dem anlau- 
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Ne^u&g 2^T Dissimilstion; hier speoiell aus der, 
jedoch keinesweges durchgreifenden , A^bneigung 
des Sskrsts zwei aufeinander folgende Silben mit 
•Äspiratmi anlauten, oder überiiaupt Aspiratae in 
karasem Zwiscbenranm auf einander folgen zu 
lassen. Auf deTselben Neigung zur Dissimibb- 
tion beruht auch die Widerspiegelung desselben 
indogermaniscben &Aat«äAa im griechischen nw&Oj 
jedoch mit dem Unterschiede, daß in Folge des 
im Ghriechischen vielfach, aber nichts weniger ah 
imm^, eingetretenen Uebergangs der indogetma- 
niflchen tön^iden Aspiratae in dumpfe das indo- 
germanische 'hh, »ach Einbu£e der Aspiration, 
nicht, wie im Sskrit durch 5, sondern durch die 
dumpfe Nichtaspirata n widergespiegelt wird. 

Durchgreifend hat sich diese Abneigung gel- 
tend gemacht in der Bildung rednplicirter Ifeiv 
halformen , daher z. B. das durch Beduplicatioa 
gebildete Prebensthema von dhä, indogermanisch 
-(Biodhä^ imSskrit dur<ih äaMd, im Griechischen 
durch uS^ wideigespiegelt wird. Im Veda er- 
leidet sie eine Beschränkung, wenn die Bedupli- 
cation zweisilbig ist, z.B. you bhar im Prequen- 
tatiy bhari'tfiar; doch erscheint sie auch hier .in 
pim^phan von phcm und im späteren Sskrit in 
doHt^-ähvams von dk&axas. 

Axif der Neiguing zur Dissimilation beruht 
-im Sanskrit auch die Verwandlung von Guttu- 
ralen in Palatale in reduplicirten Verbalformen. 
So z. B. entspricht dem Thema des reduplicirten 
Berfects vcm.kar^ machen, welches indogei^nan. 
feojkar lautete, imSskrit cahxr mitPalataUsiruug 
des GuttuTols in der Reduplicationsbilbe, und 
dieses Verfahren ist im Sanskrit allein terr- 
schenld; es giebt .zwar einige wenige Fälle, in 
denen die iDissimiiatiou auf den ersten Anblids 
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nicht die Redaplicationssilbe sondern die Stamm- 
silbe ergriffen za haben scheint; allein dies ist 
nur täuschender Schein, welcher verschwindet, 
sobald man anf die indogermanische Form zu- 
rückgeht; so lantet im Sskr. das Thema des Pf. 
red. von ji 'siegen' nicht jiji , sondern jigi, so 
daß man auf den ersten Anblick meinen könnte, 
hier habe der Dissimilationstrieb das zweite j 
— das der Stammsilbe — in g verwandelt, also 
gegen alle Analogie einen Palatal in einen Gut- 
tural: gegen alle Analogie; denn alle die 
Fälle, in denen man eine Analogie erblicken zu 
dürfen glauben könnte, erweisen sich ebenfalls 
gleich wie dieser als trügerischer Schein. Abge- 
sehen von andern Gründen, deren Anführung 
unnöthig, ergiebt sich die Vermuthung, daß g 
für j eingetreten sei, schon dadurch als irrig, 
daß die indogermanische Form dieses Verbums 
gerade gi lautete. Dessen reduplicirtes Thema 
lautete also gigi und im sskr. Reflex jigi ist 
also ebenfalls das g der Beduplicationssilbe pa- 
latalisirt, während in der Stammsilbe der 
Guttural der Grundsprache bewahrt ist. 

Auch diese Dissimilation ist vorwaltend auf 
die Fälle beschränkt, in denen die Reduplication 
nur eine Silbe bildet; so ist in dem vedischen 
Intensiv von hrand mit zweisilbiger Reduplication, 
kcmi'krand, der Guttural auch in der^Redupli- 
cationssilbe bewahrt; von ^am ebenso gani -gam; al- 
lein auch hier finden wir — ähnlich wie oben 
bei dem vedischen pantphan und nicht- vedischen 
dantdhvams — in einem Fall, canirshJcand von 
sJcandy die Dissimilation auch im Veda in zwei- 
silbiger Reduplication durchgedrungen. 

Diese und alle aus dem speciellen Lautcomplex 
erklärbare rein phonetische Lautumwandlungen 
mögen wir von den im folgenden §. anzumer- 



35 

kenden darch die Bezeichuang : unselbst- 
ständige unterscheiden. 

§. 3. Es giebt nämlich ferner eine überaas 
große Anzahl von rein phonetischen Umwand- 
lungen, welche sich von den im vorigen §. be- 
sprochenen unterscheiden und zu ihnen in einen 
Gegensatz treten dadurch, daß in dem Laut- 
complex, in welchem sie auftreten, kein spe- 
cieller Grund für die eingetretene Umwandlung 
ZQ erkennen ist. So wird z. B. indogermanisch 
kar mit der Bedeutung ^thun' im Sanskrit in 
derselben Lautform, speciell mit ä;, bewahrt, 
während das gleichlautende indogermanische har 
mit der Bedeutung 'gehen, laufen' im Sskrit mit 
Palatalisirung des Ic zu car geworden ist. In 
ähnlicher Weise bleibt indogermanisches g auch 
im Sanskrit in gar ^schlingen', während es in 
indogerm. gar 'altern' palatalisirt wird und das 
entsprechende sanskritische Verbum jar lautet. 

Freilich treten auch bei den im vorigen §. 
besprochenen Umwandlupgen Fälle genug auf, 
in denen auf den ersten Anblick ähnliche Dun- 
kelheiten herrschen, allein — obgleich es nicht 
möglich ist, hier näher , auf sie einzugehen — es 
wird dieß in den Abhandlungen über die Laut- 
lehre versucht werden — so darf ich mir doch 
erlauben zu bemerken, daß ich die Hoffnung 
hege, sie so aufzuhellen, daß man erkennt, daß 
sie aus jener Classe nicht zu entfernen sind; so 
z. B. kann es auffallen, daß während d vor n 
fast stets zu n wird, es sich in udna, udnds unver- 
ändert erhält. Die Abweichung erklärt sieb aber 
dadurch, daß tidnSy udnds bekanntlich für ur- 
sprüngliches iidänä, uddnas stehen und die Ein- 
hnsse des a in der Vedenzeit noch so wenig durch- 
gedrungen war, daß es in vielen Fällen, in denen 
es im überlieferten Texte fehlt (z. B. Rv. VII, 
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86, 5 in Mmno)^ wiedier berzustellen (hier AämofM 
ZD lesen) ist. Die Einbuße war noch in der 
vedisclien Zeit arbiträr und demgemäß mußte sich 
im Sprachbewnßtsein das Gefühl erhalten, daß 
hier d dem n eigentlich nicht unmittelbar ror- 
hergehe, und die Assimilation hindern*, es ii$t 
sogar nicht unmöglich, daß der Yocal sich in der 
Aussprache in jeirer Schwächung erhalten hatte, 
welche, von den Indern £t;ara(^A;^i genannt, der 
Regel nach zwar keine Trennung einer Conso- 
nantengruppe herbeiführen soll, aber doch offc 
■herbeizuführen vermochte, zumal wo wie hier 
nicht eine Einschiebung, sondern die Schwächung 
eines, ursprünglich vollen, Vocals Statt gefunden 
hatte. 

Gegen die im ersten §. gegebene Erklärung 
der Umwandlung des ursprünglichen a zu i in 
ür&$ kann man einwenden, daß Fälle in Menge 
vorkommen, in denen a in i übergegangen ist, 
ohne daß die folgende Silbe accentuirt erscheint, 
in denen vielmehr das % selbst den Accent'tingt; 
so z. B. kommt von demselben Verbum t<xr^ von 
welchem tir&s abstammt, pra-ifiram, vi-Ure, indo- 
germanisch Jcuras = arisch garas, ist im Sskrit 
(iras geworden, trotzdem daß in allen drei 
Fällen der Accent auf dem i erscheint. 

Die eingehende Erörterung dieser und ähn- 
licher Fälle muß auf die Abhandlungen ver- 
schoben werden ; hier muß ich mich darauf be- 
schränken, zu bemerken, daß sie sich durch die 
Geschichte des Accents in den Indogermanischen 
Sprachen erklären werden, welche in einer der 
Abhandlungen zur vedischen Lautlehre ein- 
gehend erörtert werden wird. 

Andrerseits kann man gegen diese categorische 
Unterscheidung der rein phonetischen Lautum- 
•wandlung in zwei Classen einwenden, daß Ver- 
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Sache gemacht sind, anch die hieher gehörigen 
üebergänge ans dem Lautcomplexe zu erklären. 
So bat man angenommen, daß die Palatalisirnng 
der Gutturale dadurch entstanden sei, daß sich 
zDnächst ein schmarotzirejades i oder j hinter 
ihnen geltend gemacht und dann in sie eindrin- 
gend sie in Palatale verwandelt habe. 

Ich bin weit entfernt diese Erklärung, welche 
in vielen. Sprachen unzweifelhaft eingetreten ist 
(vgl. z. B. lateinisch codum, gesprochen koeff^mj 
it^äjiisch ddo mit i und gesprochen tschelo)y 
für unwahrscheinlich zu halten; allein dadurch 
wird die eigentliche Erklärung nur zurück- 
geschoben;, denn es entsteht nun die Frage, wie 
ist es zu erklären, daß dieser Eintritt von i oder 
; bei hir *geben' Statt fand, bei Tcar 'machen' 
aber unterblieb; denn in dem ursprünglich ganz 
gleichen Lautcomplex ist wenigstens auf dem 
jetzigen Standpunkt der Wissenschaft kein spe- 
cieller Grund nir diese Differenz zu erkennen. 

Ich glaube demnach, daß wir fUr jetz^t be- 
rechtigt sind, diesen Unterschied aufzustellen, und 
werde die Lautumwandlungen dieser z^weiten 
Categorie im Gegensatz zu denen der ersten als 
Belbstständiige bezeichnen. 

§. 4. Die hieher gehörigen Lautumwand- 
iungeui fallen weniger durch die mehrfach starke 
Verschiedenheit der sich vertretenden Laute auf — 
z. B. häufig sanskritisch g für indogermanisches 
\ z^endisches für indogermanisches gh — als 
diurch den Wechsel überhaupt, am meisten durch 
die gewöhnlich sehr weit reichende, bisweilen 
fast durchgreifende Regelmäßigkeit desselben 
%> B. in der germanischen sogenannten Laut- 
verschiebung. 

§f 5». P.iiB Erklärung, dieses — des selbst- 
Btandfigen — Lautwechsels bildet — da die des 
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nnselbstständigen , mit vielleicht wenigen Aas- 
nahmen, keine besondere Schwierigkeit darbietet, 
— den schwierigsten Theil der Untersuchung, 
welche in der oben rnbricirten Abhandlung zu 
verfolgen sein wird, und hier drängt sich uns 
die Ueberzeugung entgegen, daß die Frage, wie 
es zugeht oder zugegangen ist, daß eine einheit- 
liche Sprache sich in lautverschiedne spaltet, 
nicht vollständig gelöst zu werden vermag, wenn 
ma# eine Grundlage für die Lösung nicht da- 
durch erlangt, daß man zuerst sich klar zu 
machen sucht, wie eine einheitliche Sprache zu 
Stande kömmt. 

§. 5. Wer je seine besondere Aufmerksam- 
keit auf den Ton der Sprache in seiner Um- 
gebung und den näheren und weiteren Kreisen, 
in denen er sich bewegt, gerichtet und sich so 
weit von den so häufigen Täuschungen der Sinne 
durch den Verstand befreit hat, daß er die Laute 
der Wörter an und für sich hört, d. h. völlig 
unabhängig von der Bedeutung, welche die 
Wörter, in denen sie vorkommen, haben, hat 
schwerlich umhin gekonnt, sich zu überzeugen, 
daß kein, oder wenigstens fast kein einziger der 
Menschen, auf welche er seine Beobachtung aus- 
gedehnt hat, wie der andre spricht. £r erkennt, 
daß die Annahme einer vollständigen Ueberein- 
stimmung in der Aussprache auf einer Sinnen- 
täuschung beruht; man meint, daß die Wörter, 
welche mau in dem Sinne versteht, den man 
selbst mit ihnen verbindet, auch eben so aus- 
gesprochen seien, wie man sie ausspricht — 
oder genauer: wie man sich einbildet sie 
auszusprechen: denn diejenigen, welche gelernt 
haben orthographisch — d. h. gewissen, theils 
unbewußt entwickelten und durch Gebrauch ein- 
gebürgerten, theils mit Bewußtsein aufgestellten 
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und zu mehr oder weniger allgemeiner Gültig- 
keit gelangten — Regeln gemäß zn schreiben, 
glauben, oder geben sich auch Mühe, dieser 
herrschenden Orthographie gemäß zu sprechen. 
Daß aber nicht selten, ja fast gewöhnlich dieser 
Glaube ein irriger und diese Mühe eine vergeb- 
liche ist, davon kann man sich ebenfalls mit 
Leichtigkeit überzeugen, wenn man seine Auf- 
merksamkeit nur auf die Lautbildung richtet, 
wie sie selbst in naher Umgebung hervortritt. 
Den Hauptbeweis für die verhältnißmäßig großen 
DifiEerenzen, welche in dieser Beziehung herrschen, 
liefern aber Briefe und andere schriftliche Ab- 
fassungen sonst gebildeter Menschen, so wie ver- 
ständiger ungebildeter, welche nicht in * der 
Jugend orthographisch zu schreiben gelernt 
haben und im Allgemeinen wirklich so schreiben, 
wie sie sprechen. In Deutschland sind der- 
artige, für die Lautlehre höchst wichtige, Docu- 
mente immer seltener geworden, da hier die 
Kunst orthographisch zu schreiben in sehr weiten 
Kreisen verbreitet ist; doch liefern die Fran- 
zosen und andere Völker, bei denen der Jugend- 
nnterricht mehr oder weniger weit hinter dem 
W uns herrschenden zurücksteht, noch eine 
nicht geringe Anzahl von Documenten dieser 
Art, deren Benutzung neben dem Studium der 
Geschichte der Orthographie bei den verschie- 
denen Völkern denen, welche sich mit der Laut- 
lehre zur Erlangung sprachwissenschaftlicher 
Resultate beschäftigen, nicht warm genug em- 
pfohlen werden kann. Denn die in bestimmten 
Zeiten oder überhaupt zur Geltung gelangte 
Orthographie einer Sprache lehrt uns nur das 
Gröbste in Bezug auf die Pronunciation der 
Laute und dieses reicht für eindringende lingu- 
istische Forschungen selten aus, während die 
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feineren Nuancen, wie sie nns in den nnortho- 
graphischen Erziengnissen der Schrift eatgegen- 
treten, nicht selten geeignet sind, über Laat- 
umwandlnngen und -Vertretungen Au&lärungen 
anzubahnen, welche wir sonst nicht zu erlangen 
vermögen. 

Durch diese, im Verein mit sorgfältiger Be- 
obachtung lebendiger Sprachen an allen uns zu- 
gänglichen Personen und Kreisen — ^- eigener 
und fremder Nationalität — tritt una eine so 
große Verschiedenheit der Spraehlaute, welche 
man nur zu ^neigt ist für identisch zu hsdiien^ 
entgegen, daft man nicht selten sich, weniges 
darüber wundert, daft die Menschen sich oft ein- 
ander mißverstehen, als darüber, daß sie in dev 
Kegel sich zu yersteben im Stande sind. Daß 
das Letztere der Fall ist, erklärt sich, wesent- 
lich durch die blitzschnelle Thätigkeii dea Ver- 
standes, welcher, wo. er die Mittel hat, alles das- 
jenige, was ihm die Sinne — bei der Sprache, 
Gehör und Gesicht — nicht liefern, aus sieh 
selbst ergänzt; Dies ergiebt sich insbesondere 
durch zwei Momente, welche nur angedeutet zu 
werden brauchen, da sie wohl Niemand ent- 
gangen sein werden, welcher lebendiges Sprechen 
und Verstehen je mit Aufmerksamkeit ver" 
folgt hat. 

Daa eittie dieser Momente bildet die Erfiährung, 
daß unbekannte Namen so überaus häufig nicht 
verstanden; werden« Der Verstand ist hier außer 
Stande das, was ihm das Gehör nicht de«jtlicb 
zur Eenntniß gebracht hat, 2^u ergänzen. Db^ 
zweite Moment bildet die Erfahrung, daß nicht 
selten selbst begriffliche Wörter, welche dem 
Verstände ganz geläufig sind, mißverstait^en 
werden. Richtet man nun seine Aufmerkisamk^i^ 
auf dßu Grund dera^tigier Mißverständnisse}, £U> 
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eijgiebt siioh m den meiaien Fällen — ich glaube 
bemerkt zu haben: fast in allen — daß das 
miB?erBtandene Wort dieselben oder ähnliche 
Vooale enthält, wie das irrig für dasselbe sab« 
stitairte. Der Grand ist, weil bekanntlich die 
Vocale viel lauter tönen, als die Geräusche, 
welche man Gonsonanten nennt; diese tönen zum 
Theil so schwach, daß schon ein feines Ohr dazu 
gehört, sie mit voller Schärfe zu erfassen. Ist 
nun der Zusammenhang, in welchem das frag- 
liche Wort erscheint, der Art, daß sich die 
richtige Ergänzung nicht mit logischer Noth** 
wendigkeit ergiebt, dSiß eine andere dieselben 
Yocale enthaltende mehr oder weniger eben so 
gut möglich ist oder scheint, dann wird der 
Verstand leicht zu der letzteren gelenkt. 

Doch dieß nur beiläufig! Die Richtigkeit 
der Bemerkung, daß fast jeder Mensch ander« 
spricht, erhält eine schlagende Bestätigung durch 
die bekannte Thatsache, daß die Sprache eines 
der Hauptmittel ist, Menschen wieder zu, er^ 
kennen, welche man Jahre — ja viele Jahre — 
l^g nicht wieder gesehen hat, deren« Aaußerea 
in der Zwischenzeit sich bis zu vollständiger Un?* 
kenntlichkeit verändert hat; trotzdem erkennt 
man sie nicht selten augenblicklich, so wie sie 
-^ wie maui zu sagen pflegt — nur den Mund 
aofthun. Diese so« obrenfallige Eigenthümlichkeit 
beruht aber keinesweges bloß auf der Klangfarbe 
der Rede, sondern auch — und vorzugsweise — 
auf; Besonderheiten der Pronunciation^ der Laojbr 
bildung, z. B* Anstoßen der Zunge, Lispeln und, 
unzähligen andei;en Differenzen, welche, oft im 
Einzelnen, ipinimal, durch die im Zusammenhang, 
eintretende Vervielfältigung, der Sprache ihi;e> 
so ausgeprägte Individualität verleihen. 

§* 6« ßißsß Skfs^luningi machen wir &bQr 
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nicht bloß mit Individuen, sondern dorcli alle 
naturgemäße Menschencomplexe hindurch, von 
den kleinsten bis zu den größten; freilich wird 
sie dadurch bedingt sein, daß Gehör und Ge- 
dächtniß nicht zu schwach seien; doch haben 
mich meine Erfahrungen überzeugt, daß weder 
ein sehr feines Gehör noch ein sehr starkes 6e- 
dächtniß für Gehörtes dazu nothwendig ist. 

So machen wir die Erfahrung, daß nicht 
selten Mitglieder einer Familie in der Sprache 
eine so große Aehnlichkeit mit einander haben, 
daß wir ein uns bis dahin unbekanntes mit einem 
bekannten verwechseln, oder an seiner Stimme 
erkennen, daß es zu einer uns bekannten Familie 
gehört; ebenso erkennen wir an der Sprache 
nicht selten, daß Jemand einem Orte angehöre, 
dessen eigenthümliche Aussprache uns bekannt 
ist; eben so geht es uns mit Angehörigen von 
Provinzen. Anerkannt ist ferner die Thatsache, 
daß man, wenn man nur wenige Mitglieder eines 
fremden Volkes, dessen Sprache man nicht ein- 
mal versteht, gehört hat, man im Stande ist, 
andre bloß an dem EQang und den Lauten der 
Sprache als deren Volksgenossen zu erkennen. 

§. 7. Es erheben sich hier nun zwei Fragen, 
1) worauf beruht die lautliche DiflFerenz der In- 
dividuen ; 2) wie so entsteht trotzdem jene größ- 
ere oder geringere Gleichheit in den natur- 
gemäß zusammengehörigen Menschencomplexen. 

Was die erste Frage betrifft, so führt die 
Thatsache der Verschiedenheit einerseits und an- 
drerseits die Gewißheit, daß die Organe, durch 
welche die Bildung und Aeußerung der Laute 
zu Stande kommt — abgesehen von patho- 
logischen Differenzen, welche wir hier, als Aus- 
nahme von der Regel, unberücksichtigt lassen 
dürfen — im Allgemeinen bei allen . gesunden 
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Menschen identisch sind — mit Nothwendigkeit 
za dem Schluß, oder der Annahme, daß diese 
üebereinstimmnng im großen Ganzen Differenzen 
im Einzelnen — und zwar sowohl im Bau als 
in der Wirksamkeit und Benutzung jener Organe 
— keineswegs ausschließt. Und auch dieser 
Schluß findet durch anerkannte Thatsachen 
mehrfach seine Bestätigung. Ob die inneren 
Organe, welche zur Aeußerung der Laute mit- 
wirken, die Respirationsorgane, Differenzen dar- 
bieten, wage ich — der Anatomie und Physio- 
logie unkundig — nicht einmal zu fragen; daß 
aber bei den ins Auge fallenden bedeutende — 
für die Bildung der Laute sehr wesentliche — 
Verschiedenheiten eintreten, ist allgemein be- 
kannt; so z. B. stehen bei den Abiponen die 
Lippen so weit auseinander, daß sie sie nur mit 
Zwang schließen können und in Folge davon 
keine Lippenlaute verwenden ; eben so ist das 
Maaß der Zunge verschieden und die größere 
oder geringere Länge derselben insbesondere in 
BezQg auf die Aussprache der Zischlaute von 
Einfluß. In der Wirksamkeit und Benutzung 
der Organe kann man sehr auffallende Ver- 
schiedenheiten durchweg nachweisen; so die 
stärkere Respiration der Bergbewohner, die 
schwächere der Thalbewohner, welche die Aus- 
sprache überhaupt und insbesondere die der 
Kehllaute beeinflußt; die verschiedne Benutzung 
der Nasenhöhle, wodurch die verschiedenartigen 
Nasale entstehen; die nur bei einigen südafri- 
canischen Völkern eintretende Benutzung des 
Schnalzens der Zunge zur Bildung von Wörtern 
und anderes der Art. Es kömmt hier noch 
manches andere in Betracht, dessen bloße Er- 
wähnung wenig nützen könnte, während eine ge- 
nauere Betrachtung zu vielen Raum in Anspruch 



44 

nehmen würde. Bemerken will ich daher nur 
noch, daß die Physiognomie imi Ganzen nnd 
Einzelnen für die Bildung der Laute von großem 
Einfluß ist. Die Richtigkeit dieser Annahme 
tritt uns insbesondere entgegen, wenn wir Men- 
schen, welche das Talent, die Sprache anderer 
nachzuahmen, in hohem Grade besitzen, davon 
Gebrauch machen sehen. Ich bemerkte, daß sie 
dann zugleich die Pbijrsiognomie der nachge- 
ahmten vollständig annahmen, dere^n Gebärden, 
ja deren ganzes Wesen, so daß man diese nicht 
bloß zu hören, sondern; leibhaftig vor sich zu 
sehen glaubte. Mit der Veränderung der äußeren 
Erscheinung des Gesichts gehen natürlich ge-* 
wisse Veränderungen in der gegenseitigen Lage 
der zur Hervorbringung der Laute dienenden 
Organe Hand in Hand; in Folge davon wirken 
sie durch Kunst und Absicht eine Zeitlang in 
ganz gleicherweise wie bei denen^ bei \melchen 
sie von Natur diese Lage oder Verschiedenheit 
haben, dauernd. Bei manchen Besonderheiten 
in der Pronunciation, z. B. bei der näselnden, 
bedarf es nur einer partiellen Veränderung der 
Physiognomie, welcher in diesem Falle eii^e be« 
sondere Verschließung der Nasenhöhle entspricht. 
§. 8. Die zweite Frage: wie so sich, trotz 
dieser ursprünglichen Verschiedenheit bezüglich 
der Hervorbriaigung der Laute in. den Individuen, 
dennoch eine größere oder g^riingere Gleichheit 
derselben in den naturgemäß zusammengehörigen 
Menschencomplexen geltend macht, erhält ihi^e 
Beantwortung durch den die Menschheit beherr- 
schenden Trieb der An- oder Auagileiphung« 
Dieser beruht auf dem socialen — geselUchaft- 
lichen^ -r- Chaüacter derselben (üSopf nohuwiy)^ 
d. h. in letzter Instanz, auf dem Bedürfnjßr ge^ 
sell^cbaiftlicb mk einamleir zu. leben., Daß die 
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Mittel dieses Bedörfniß zu befriedigen znm Theil 
andere sind, oder anders wirken wie die, welche 
bei denjenigai Thierarten, die ebenfalls gesell- 
sehaftlich mit einander leben, hervortreten, be- 
raht auf demjenigen Character der Menschheit, 
dnrch welchen sie sich vor allen Thieren unter- 
scheidet: dem geschichtlichen (t^ovUnofiuöv). 
Dnrch diesen i^t sie — im Gegensatz zn der sich 
gleich 'bleibenden oder höchstens durch äußere 
umstände veränderbaren Entwickelung der Thiere 
— auch zu einer aus ihr sel\)st — ihrem Inneren 
-^ hervortretenden, sich, wenn auch nicht immer 
zu emporsteigenden Stufen erhebenden, doch 
stets, wenn auch bisweilen kaum oder ganz un- 
merklich , ändernden Entwickelung befähigt« 
Diese Mittel aufzuzählen oder genauer zu be- 
trachten würde hier zu weit führen. Haupt- 
stellen nehmen unter ihnen ein : Vererbung, dann 
Gewohnheit und nicht am wenigsten der Trieb 
nach dem Richtigen und Schönen, Ausfluß des 
Hauptcharacteristicums der Menschheit, des 
Strebens nach Idealen. Bezüglich der Sprache 
bildet aber das wesentlichste Mittel, die — wenn 
auch in größerem oder geringerem Maaße — 
fast allgemein verbreitete Fähigkeit jede, auch 
die fremdartigste Sprache sich in einem dem 
gesellschaftlichen Bedürfniß genügenden Grade 
anzueignen, speciell die fremdartigsten Laute — 
freilich je nach deren Schwierigkeit für die an- 
gebornen Pronunciationsorgane und der ver- 
schiedenartigen Anlage zur Nachbildung fremder 
Laute mehr oder weniger gut oder richtig -*- 
nachzubilden. 

§. 9. Stellen wir uns nun den kleinsten 
naturgemäßen Menschencomplex , die Familie, 
vor, so dürfen wir annehmen, daß, selbst wenn 
durch die geringere oder größere Verschied«* 
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heit der Pronunciationsorgane eine Yerfchieden- 
' heit der ProDUDciation den Kindern angeboren 
war, doch durch die Gewohnheit des Zusammen- 
lebens diese Verschiedenheit — unter Beihülfe 
der auch unbewußt wirkenden Fähigkeit selbst 
bei yerschiednen Pronunciationsorganen gleiche 
Laute hervorzubringen und andrer Momente — 
ganz oder fast ganz ihren Einfluß auf die Pro- 
nunciation verliert und sich ein wesentlich ge- 
meinsamer Pronunciationstjpus bildet, welcher 
uns in so unendlich vielen Fällen als der einer 
Familie besonders eigenthümliche entgegen tritt 

In ähnlicher Weise gleichen sich verschiedene 
Familientypen durch die Gewohnheit des ge- 
selligen Zusammenlebens in bestimmten Oertlich- 
keiten zu einem gemeinsamen Typus von größerem 
Complex — zu einer Ortssprache — aus; Orts- 
sprachen zu dem einer provinzialen , Provinz- 
sprachen endlich zu einer einheitlichen Volks- 
sprache. 

Bei allen diesen Bildungen sind aber die 
in der Menschheit mächtig waltenden Triebe, 
daß ihre Schöpfungen richtig und schön seien 
vom größten Einfluß. Daß sie nichts absolutes 
zu gestalten vermögen, zeigt die Veränderlich- 
keit der menschliehen Schöpfungen; allein in 
den Gestaltungen, an welche wir einen umfas- 
senden Maaßstab zu legen vermögen: einen 
ethischen oder intellectuellen, wie an Religion, 
Recht, Staat, Wissenschaft, Kunst, zeigt sich, 
daß sie das unter bestimmten Cultur-, oder über- 
haupt socialen Zuständen einzig richtige oder 
einzig mögliche und schöne waren. Wir sind 
daher wohl berechtigt, nach diesen Analogien 
auch in Bezug auf Sprachen anzunehmen, daß 
f^as in bestimmten Zeiten in ihnen für richtig 
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und schön galt, ebenfalls das unter diesen um- 
ständen einzig mögliche Ei|pebniß dieser Triebe 
war. 

Diese Triebe sind auf das Allgemeine — 
einem Menschencomplexe Gemeinsame — ge- 
richtet; der größere Gomplex ist in Folge davon 
maaßgebend nir die in ihm enthaltenen kleineren. 
Was für die Volkssprache als richtig und schön 
anerkannt ist, dem unterwirft sich auch — mit, 
oder, häufiger noch, ohne Bewußtsein — jedes 
Mitglied der kleineren Gomplexe, welches das 
Bedüifniß fühlt in den das ganze Volk umfas- 
senden Kreis zu treten, welcher durch das mäch- 
tigste gemeinsame Band, das der Sprache, zu- 
sammengehalten wird. Specielle Richtungen, 
welche in den kleineren Gomplexen, im Gegen- 
satz zu den allgemein für richtig oder schön 
geltenden, hervortreten, werden als Fehler ge- 
brandmarkt und, wo sie nicht durch den gesel- 
ligen Verkehr, oder andre Einwirkung derer, 
welche als Vertreter des allgemein als recht und 
schon anerkannten gelten, von selbst weichen, wer- 
den sie mit Absicht vermieden und gegen das all- 
gemein gültige vertauscht. In einfachen Ver- 
hältnissen — in denen noch keine Schrift vor- 
handen war — werden als solche Vertreter Dich- 
ter, Redner und überhaupt diejenigen betrachtet 
sein, welche die Gabe besaßen, auf andre durch 
entscheidende, ergreifende, oder überhaupt zwecks 
mäßige Benutzung des Wortes zu wirken Es 
waltete das Gefühl, daß diejenigen, welche durch 
die Sprache wichtige oder große Zwecke zu er- 
reichen wissen, nicht bloß dem Inhalt, sondern 
auch der Form nach Muster von Sprechern seieui 
ihre Art die Sprache zu handhaben die einzig 
richtige und schöne. So wurden sie Autoritäten, 
nach deren Vorbild sich zunächst die nächste 



-Umg^bnn^ richtete, welche dann, 'mh in 'kosemx 
weitren Kreisen 4Mehiiend und Terbreitead 
eine in Wort und Lautpronunciation gemein- 
same Sprache in allen kleineren 'Complexen, 
'Trenn auch nicht zu allgemeiner Uebang, doek 
2u allgemeiner Anerkennung brachte. 

§. 10. Die Spaltung einer einheitlicben 
Sprache in mehrere — insbesondre lautverschiedrfe 
'dagegen — ist umgekehrt dadurch bedingt, daß 
«die Herrschaft derselben in Bezug auf einen oder 
mehrere Theile des Volkes, welches sie spricM, 
-ein Ende nimmt. Dieses Ende kann durch yei- 
-schiedene Umstände yeranlaßt werden; am häii- 
-figsten wohl durch eine räumliche oder politi- 
•sehe Trennung, welche die abgetrennten Theile 
-bestimmt oder nöthigt, ein Sonderleben zu be- 
' ginnen. In diesem Sonderleben können besondre 
-Lautneigungen der abgetrennten Theile — wel- 
-che während der einheitliehen Verbindung, als 
< Fehler betrachtet, sich der Herrschaft der all- 
gemeinen Sprache gebeugt hatten , aber nicht 
-ausgestorben waren — wieder anfangen unge- 
-hemifit und frei zu walten, oder — allein oder 
neben jenen — können sich neue entwidceln. 
-Beides, insbesondre das letztere konnte durch 
-mancherlei Umstände begünstigt werden ; so 
konnten z. 6. schon Auswanderung ans dem 
ursprünglich gemeinsamen Wohnsite und die 
-damit verbundenen Beschwerden manches in Vef- 
-gessenheit bringen; climatisch und überhaupt phy- 
sisch verschiedne Sitze konnten nicht umhin auch 
auf die lautbildenden Organe ihren Einfluß ^ 
üben ; wahrscheinlich auch die feindliche imd 
f freundliche Berührung mit fetammverschiedeiwfl 
Völkern und anderes. Natürlich war es auch von 
-großer Bedeutung, ob die getrennten Theile frü- 
her oder später zu neuen, festen Sitzen gelang- 
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ten; die, bei denen das enitre der Fall war, 
mochten manche Entwickelangen, welche in der 
gemeinsamen Sprache bei der Trennung begon- 
nen hatten y weiter fähren , während die später 
fizirten nur ein oder das andre daranf beruhende 
Wort bewahrten, die Richtung aber, da sie noch 
nicht durch viele Bildungen hinlänglich gekenn- 
zeichnet war, nicht weiter yerfolgten. 

Diese besonderen Entwickelungen dehnen 
sich unter der unbewußt wirkenden Herrschaft 
der Analogie so weit ans, daß sie fast oder wirk- 
lich das ganze Bereich der sprachlichen Gebilde 
zu umfassen scheinen, in denen sie ihrer Natur 
nach überhaupt zur Geltung zu kommen Yer< 
mochten, und so jene auf den ersten Anblick, 
einen so räthselhaften , ja mysteriösen Eindruck 
machende, Regelmäßigkeit hevorrufen, mit wel- 
cher in den besonderten Sprachen eines Stammes 
nicht selten ein und derselbe Laut der Grund- 
sprache in auffallender Gonsequenz durch sehr 
verschiedenartige widergespiegelt wird. 

Dieser mysteriöse Schein fällt aber für jeden 
dahin, der einerseits die Macht der sprachlichen 
Analogie kennt und andrerseits durch erschöp- 
fende Untersuchungen die Einsicht gewonnen 
hrt, daß diese Regelmäßigkeit keinesweges so 
durchgreifend ist, wie man gewöhnlich, durch 
unzureichende Beobachtung getäuscht, anzuneh- 
men geneigt ist, daß sie vielmehr speciell in 
den früher fixirten Sprachen eine Fülle von 
Aasnahmen erleidet, während in den> später 
fixirten die Anzahl der Ausnahmen zwar viel 
geringer ist, aber doch auch in ihnen deren ge- 
nug hervortreten, um die Ueberzeugung zu ge- 
währen, daß auch diese Lautumwandlungen hier 
wie dort sich nicht mit einem Schlage, sondern 
erst nach und nach geltend gemacht und ver- 

4 
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breitet haben, und daß ihre weitere, ja wenn 
auch noch so weite, Verbreitung in den später 
fixirten einzig dem Umstand verdankt wird, daß 
die späte Fixirung der Macht der Analogie Zeit 
genug gewährt hatte, ihre Herrschaft in viel wei- 
terem Umfang auszudehnen, als dieses bei den frü- 
her fixirten möglich war. Freilich ist dabei die — 
übrigens bekannte — Thatsache zu berücksich- 
tigen, daß Lautumwandlung, ja Sprachumwand- 
lung überhaupt, in den verschiednen Sprachen 
in sehr verschiednen Zeitmaaßen vor sich geht, 
daß speciell manche indogermanische Sprachen 
Umwandlungen in Jahrhunderten durchgemacht 
haben mögen, welche in andren desselben Stam- 
mes Jahrtausende in Anspruch genommen ha- 
ben; man vgl. z. B. den Uebergang von indo- 
germanischem Tz in die Palatale tsch^ und den 
Zischlaut ^, welcher uns schon in den ältesten 
Phasen des Arischen, Sanskrit und Zend, ent- 
gegentritt, im Italischen dagegen erst in den 
Töchtersprachen des Latein (z. B. coelum, ita- 
liänisch delo^ französisch del). 

§.11. Was im vorigen §. kurz ausge- 
sprochen, bedürfte der Belege durch Beispiele; 
es giebt deren in Fülle; ich beschränke mich hier 
auf Anführung von zweien, eines für den selbst- 
ständigen und eines für den unselbstständigen 
Lautwechsel. Das erstre entnehme ich dem 
Griechischen, das zweite dem Sanskrit. 

Im Griechischen hat sich bekanntlich indo- 
germanisches s in ziemlich weitem Umfang vor 
Vocalen in den Spiritus asper verwandelt, oder 
ist ganz eingebüßt; so ist z. B. das s im indo- 
germanischen sad^ sitzen, durchweg zu ' gewor- 
den, sd, indogerm. sa, eins, ist a, z. B. in ä-ndt, 
oder a- z. B. in ä-dsXtpoq geworden, indoger- 
manisch mänasas, Genetiv von mdnas = fjtivog, 
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ladtet griech. fkipeog (für fnirsifog,), ursprÜDg« 
Ucheves rvTru-aat ist vermittelst tvmeat in tvm^ 
zasammengezogen. Wir erklären diese Umwand-» 
Inng nach Obigem dadurch, daß wir annehmen, 
daß irgend ein naturgemäßer Menschencomplex 
des griechischen Volkes, vielleicht nnr ein to- 
pischer , bei welchem die Zunge vorwaltend so 
gebildet oder gelegen war, daß die Vorwärtsbe- 
wegung derselben gegen die Zähne, durch welche 
sie sich aus der Lage bei Pronunciation des Spiritus 
asper entfernt^), einen gewissen Zwang erfor- 
dert hätte , angefangen habe diesq Vorwärtsbe- 
wegung in mehreren Fällen zu unterlassen, so 
daß in ihnen nicht mehr s sondern * hervortrat. 
Diese Aussprache fing an durch Umstände, 
welche sich nicht mehr erkennen lassen, Auto- 
rität zu erlangen , für richtig und schön zu gel- 
ten und ward in Folge davon auch von Indi- 
viduen und Complexen angenommen, denen die 
Nöthigung, welche sie herbeigeführt hatte, ganz 
fremd gewesen sein konnte. So erhielt sie eine 
weite Verbreitung; allein als die Sprache sich 
fixirte , war in vielen Fällen das ursprüngliche 
8 noch nicht ganz verdrängt, wie z. B. ovg ne- 
ben vg erscheint, tid^atsai, neben tixkri ; in andern 
hatte es sich sogar allein erhalten, wie in ^etg 
für asfsq für indogermanisches sat;ar, aava-aqo 
von indog. sus u. aa. Man kann daraus erken- 
nen, daß dieser Wechsel sich erst nach und 
nach verbreitet und mit der Fixirung der Spra- 
che nicht weiter ausgedehnt hat. 

Die Art, wie er vor sich gegangen ist, zeigt 



1) Vgl. die Lage der Zange bei Bildung des Spiritus 
asper und des « in M. Müllers Lectures on the Science 
of Langnage. Second Series. 1864 p. 129 Fig. 12 und 
p. 183 Fig. 16. 
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daß die Sprechenden von der Umwandlung gar 
kein Bewußtsein hatten. Sie glaubten den Laut 
8 sicherlich lange Zeit noch zu sprechen, als 
er schon längst durch h vertreten ^ oder ganz 
verschwunden war, gerade wie es bei uns viele 
Städte giebt , welche Eigenthümlichkeiten der 
Aussprache haben, die dort standhaft abgeleug- 
net werden; in denen Laute vollständig ge- 
schwunden sind, welche die Bewohner deutlich 
auszuprechen meinen, ja mit dem größten Eifer 
behaupten. 

Was das Beispiel für die allmäliche Verbrei- 
tung des unselbständigen Lautwechsels betrifft, 
so ist es bekannt, daß im Sskrit ein langes d 
durch den Einfluß einer folgenden accentuirten 
Silbe sehr oft zu i wird. Dieser Lautwechsel 
hat sich in mehreren Categorien in großem üm- 
faug geltend gemacht, so z. B. in der dritten 
Gonjügationsclasse z. B. von gä gigcirna, aber 
gigi-hi^ in der neunten grinati, aber grinUds^ mehr- 
fach im Ptcp. Pf. z. B. von pä, trinken, mit Äff. 
td: pitd, im Absolutiv von demselben Verbum 
pitva und sonst. 

Dagegen giebt es unter den vielen Partici- 

fien auf and nur ein einziges, nämlich das Ptcp. 
^räs. von äs^ sitzen, welches das a in J ver- 
wandelt hat und zwar im Veda nur arbiträr, im 
classischeu Sskrit jedoch regemäßig (Pän. VII. 
2, 83). Im Bigveda erscheint zweimal äsänd 
und siebenmal ä'sina. Bemerkenswerth ist bei 
letzterem, daß trotz der Umwandlung des a in I der 
Accent nicht auf dem auslautenden a sondern 
dem anlautenden ä erscheint. Der Grund davon 
liegt darin, daß sich im Sskrit allmälig das 6e* 
setz geltend machte (den Grund sehe man in 
der Behandlung der Geschichte des Accents), 
daß Yerba, welche nur im Atmanepada g^ 
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braucht werden, den Accent anf der Stammsilbe 
haben sollen; für die Veden gilt es noch nicht 
durchgreifend und so hat sich auch äsänä mit 
der ursprünglichen Accentuation erhalten. Diese 
Accentnation rief die Form äsina hervor und 
diese, die später allein herrschende, fugte sich 
auch dem späteren Accentwechsel ; ob dieser 
auch im Yeda schon eingetreten war, ist sehr 
zu bezweifeln; eben so sehr für die alten Hym- 
nen die Form mit t überhaupt. 

Dieses Beispiel zeigt daß dieser Lautwechsel 
eben auch die Ptcpia auf and ergreifen wollte 
and das von äs zuerst arbiträr ergriffen und dann^ 
als die Sprache fixirt ward, sich schon ganz un- 
terworfen hatte ; in Folge davon ward äsina die 
einzig gebräuchliche Form im classischen San- 
skrit, blieb aber auch hier das einzige Particip, 
in welchen das ä von änä zu t geworden ist. 



D statt JV. 

§. 1- 

Im Slavischen erscheint bekanntlich in dem 
Zahlwort für ^neun* statt des anlautenden in- 
dogermanischen n, z. B. in sanskritisch navan, 
ein d^ z. B. altslavisch dev^i, welchem indoger- 
manisch navanti eigentlich 'Neunheit' entspre- 
chen würde (vgl. Fick, Vgl. Wtbch I». 128 und 
meine Abhandlung über das Zahlwort Zwei in 
den Abhdlungen der Kön. Ges. d. Wiss. Bd. XXI, 
S. 21); denselben Gegensatz finden wir auch 
im Litauischen und Lettischen, devynl, deveni 
'neun* ; in dem , diesen sonst so nahe stehen- 
den, Altpreußischen dagegen erscheint, wie in 
den übrigen indogermanischen Sprachen, n: ner 
vtnt'S 'der neunte' gegenüber von dem bedeutungs- 
gleichen litauischen devintorS, altslavischen dev^tu. 

Ein zweites Beispiel dieser Art bildet das d 
in lit. debesi-s {debes)^ lett. dä)esirS gegenüber 
von indogerm. nabhas, Nebel u. s. w. ; wo aber, 
wie bei 'neun' im Altpreußischen , so im Slavi- 
schen das n der übrigen indogermanischen Spra- 
chen erscheint, z. B. altslav. nd>o. 

Vor einigen Jahren wurde meine Aufmerk- 
samkeit durch einen Zufall auf diese Erschei- 
nung gelenkt und es ergab sich mir die im Fol- 
genden mitzutheilende Erklärung derselben. Sie 
schien mir so einfach und natürlich, daß ich 
meinte, sie werde schon irgendwo veröflfentlicht 
sein. Doch wurde mir dies vor wenigen Wo- 
chen durch die Anmerkung in Bezzenberger's 
Beiträgen zur Geschichte der Litauischen Sprache 
S. 41 zweifelhaft. Sollte es dennoch der Fall 
sein, so würde sie von Bezzenberger übersehen 
sein und was diesem so umsichtigen und fleißi- 
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gen Gelehrten entging, möchte dann auch an- 
dern entgangen sein; ich selbst bin wegen mei- 
ner leidenden Angen nnd der Beschränktheit meiner 
Zeit nicht mehr im Stande, alles zu lesen, was 
auf dem sich immer mehr erweiternden Gebiete der 
Sprachwissenschaft veröffentlicht wird und hoffe 
daher Entschuldigung zu finden, wenn meine 
Mittheilung nur etwas schon Bekanntes wieder- 
holen sollte. 

§. 2. 

Bekanntlich werden die Classennasale — z. B. 
der dentale, n, so wie der labiale, m — durch den- 
selben Verschluß gebildet, wie die entsprechen- 
den tönenden unaspirirten Consonanten, also 
» wie (?, m wie 6. Der wesentliche Unterschied 
bei der Bildung liegt nur darin , daß beim Na- 
sal die Luft während des Verschlusses durch die 
Käse entlassen wir^, beim Consonanten dagegen 
der Verschluß geöffnet wird, so daß die Luft 
durch den Mund entströmt (vgl. M. Müller, 
Lectures on the Science of Language 1864. II, 145). 

Nun muß aber natürlich auch bei Pronun- 
ciation des Nasals der Verschluß geöffnet wer- 
den , wenn der Nasal das Ende eines Wortes 
bildet, oder innerhalb eines Wortes ihm ein 
Laut folgt, welcher die Oeffnung bedingt, wie 
z. B. ein Vocal, oder ein Consonant, welcher 
durch einen andern Verschluß gebildet wird. 
In diesem Fall wird der dem Nasal entsprechende 
Consonant — also d hinter w, b hinter m — 
gewissermaßen angeschlagen und geschieht dies 
auch noch so schwach, so ist er doch im Stande 
sich für den Sprechenden fühlbar und auch für 
den Hörenden mehr oder weniger hörbar zu ma- 
chen. Finden wir diese Erscheinung ja auch 
bei andern Lauten, welche man, weil sie dem 
ursprünglichen etymologischen Lautcomplexe 
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nicht angehörten, schmarotzirende zu nennen 
pflegt, wie z. B. ; hinter Gutturalen insbeson- 
dre , T hinter i - Lauten — beide aber auch 
sonst -— ; bald machen sie sich nur in unortho- 
graphischer Schreibweise erkennbar , wie z. B. 
das r in den Briefen der französischen Gefan- 
genen *), bald treten sie in Töchter- oder frem- 
den Sprachen als regelrechter Bestandtheil des 
Wortes hervor, wie z. B. ital. registro^ Register 
von lateinisch regesta^ inchiostro von encaustum, 
bald in der Sprache selbst in vereinzelten Fäl- 
len wie ssk. ydjatra für und neben yajatä (a. a. 
0.). Demgemäß konnten sie sich in einzelnen 
Fällen auch in einer Sprache zu der regelmäßi- 
gen Form erheben und die ursprüngliche ganz 
verdrängen. In Bezug auf unsem Fall finden 
wir in dieser Weise nd statt n in nhd. Jemand, 
Niemand aus ahd. eoman, {ioman, ieman)^ ne- 
Oman (nioman^ nieman), dessen d dadurch ent- 
standen ist, daß in jeman {= ieman) nieman 
das bei Losung des Verschlusses erst leise an- 
geschlagene d im Laufe der Zeit immer heller 
hervortrat und endlich regelmäßiger Bestand- 
theil beider Wörter ward*). Durch den proto- 
typischen Einfluß des Nominativs des Singulars 
Irat es dann auch in die Declination. In glei- 
cher Weise und nicht durch Zutritt eines neuen 
Suffixes werden wohl auch andre schon alte 
deutsche Wörter zu erklären sein, z. B. altnord., 
angelsächsisch und althochdeutsch mtmd, Hand, 
im Yerhältniß zu lateinisch manu-s^ germanisch 

1) s. 'Qaantitätsverschiedenheiten' u. s. w. in Abbd- 
langen der Eon. Ges. d. W. 1874. S. 242. 

2) Eben so erklärt sich das d in französisch Nor- 
man d gegenüber von z.B. ahd. Norman; im neae« 
ren Französisch ist das d nur graphisch bewahrt, in dem 
abgeleiteten Landesnamen Normandie dagegen aach 
phonetisch. Man vergleiche auch französisch Armand 
^ dentsoh Herman, Hariman. 
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Jmnd im Verhältniß za indogerm. kvan; wenig- 
stens scheint mir Leo Meyer^s Zasammenstellang 
desselben mit latein. catu-lo (Gothische Sprache, 
221) sehr fraglich; doch will ich die Entschei- 
dung darüber den Specialisten überlassen. 

Inmitten sehen wir in griech. ävögdg u. s. 
w. für etymologisch ävqög (statt dviqog) das d 
hinter n vor r laut und regelmäßiger Bestand- 
theil der dahin gehörigen Wörter werden. 
Den Namen Heinrich giebt sich ein ge« 
bildeter Deutscher alle mögliche Mühe mit sorg- 
faltig reinem n und r zu sprechen; ein minder 
gebildeter oder auch nur etwas sorgloserer läßt 
ziemlich deutlich ein d hinter dem n durchklin- 
gen, oder selbst hören; er spricht sehr oft 
ganz bestimmt Heindrich Heinderich, wenn er 
auch Heinrich schreibt, und in deutschen Dia- 
lekten, sowie verwandten germanischen Spra- 
chen ist theilweis das d regelmäßiger Bestand- 
theil der Reflexe dieses Namens geworden. 

Eben so ist in einstigem griechischen *c?/i*^o- 
TO (für älteres "^dpogow und dieses für noch 
älteres *dfiOQto^ entsprechend dem indogermani- 
schen amarta, zusammengesetzt aus a privativum 
und dem Ptcp. Pf. Pass. martd = fiogio von 
mar 'sterben', von welchem sogleich) der hinter 
dem ji* anklingende entsprechende unaspirirte tö- 
nende Labial ß laut und regelmäßiger Bestand- 
theil des Wortes geworden , so daß dieses cr/t*- 
ß^o lautet, entsprechend dem sanskritischen 
amrUa für indogermanisches amarta vermittelst 
amaräta (ri aus ara dann aTa^). 

Dadurch erkennen wir, daß ßgotö für indo- 
germanisches martd vermittelst fAOQOtö ^ dann, 
mit Einbuße des ersten o, durch Einfluß des 
Acoents (Oxytonirung) : (AQOtd^ ebenfalls zunächst 

1) vgl. *yedica and Verwandtes' S. 86 ff. und die 
daselbBt citirte Stelle in 'Orient and Occident' m. 83. 
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darch Hervortritt des hinter |ii anklingenden ßza 
(ißgoTo ward und dann , wie so hänfig bei an- 
lautenden Consonantengruppen, den ersten Con- 
sonanten einbüßte. Die indogermanische Form 
martd hat sich im vedischen Sanskrit erhalten, 
aber mit Accent Wechsel: mdrta. Dieser Accent- 
wechsel beruht, wie ich schon bei anderen Ge- 
legenheiten bemerkt habe, insbesondre auf dem 
Uebertritt eines Wortes aus einer Categorie in 
eine andre, oder im Allgemeinen : auf Bedeutungs- 
wechsel. Das Particip Pf. Pass. drückt im In- 
dogermanischen bekanntlich nicht bloß das Voll- 
zogenseiH einer Handlung aus, sondern auch die 
Vollziehbarkeit derselben; so konnte indoger- 
manisch martd nicht bloß *der gestorbene' son- 
dern auch *der Sterbliche' bedeuten; letzteres 
hat sich, im Gegensatz zu den unsterblichen 
Göttern, zu der Bedeutung 'Mensch' specialisirt 
und diese Bedeutungsdifferenz, in welcher die 
ursprüngliche Bedeutung für das gewöhnliche 
Sprachbewußtsein ganz verschwunden ist, prägt 
sich auch in dem Accentwechsel aus. In diesem 
Fall trat der Bedeutungswechsel im Sanskrit da- 
durch sehr stark hervor, daß martd in der Be- 
deutung des Participii Perfecti Passivi durch 
Eintritt einer andern Lautumwandlung nämlich 
mritd aus martd, vermittelst maratd: maratd 
lautlich auch sonst geschieden war. So häufig 
übrigens in derartigen Fällen Accentwechsel ein- 
trat, so ist er doch keinesweges nothwendig. 
Denn der Categorien- oder Bedeutungswechsel 
konnte — und das war wohl verwaltend der 
Fall — ganz unmerklich eintreten und die neue 
Categorie oder Bedeutung in einem Worte schon 
fest ausgeprägt sein, ehe die Differenz so stark 
dem Sprachbewußtsein gegenüber trat, daß die 
Unterscheidung durch Acc-entwechsel eintreten 
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konnte ; dann blieb der alte Accent auch in der 
Denen Bedentnng; daher sehen wir im griechi- 
schen ßQOto\ trotzdem daß die Bedeutung völlig 
dieselbe ist wie im sanskritischen mdrta^ keinen 
Accentwechsel eintreten. Wie im Sanskrit aber 
die Spaltung der Particips in ^martd und mxitd 
znm Accentwechsel im ersteren beigetragen ha- 
ben mochte, so mochte im Griechischen die Be- 
wahrung des ursprünglichen Accents in ßqoto 
sowohl als ikoqtd sich theilweis auch dadurch 
erklären , daß der Begriff 'sterben' hier durch 
ein ganz anderes Verbum, \)av, bezeichnet ward, 
während die alte indogermanische Bezeichnung 
dnreh das Verbum mar sich nur in wenigen 
Ableitungen erhalten hat. 

§. 3. 

Aus dem in vorigen § Besprochenen erklärt 
sich die Veränderung, welche uns hier beschäf- 
tigt mit Leichtigkeit und, wie mir scheint, vol- 
ler Sicherheit. Wie das dem v nachklingende d 
sich in dpÖQÖg u. s. w. in Jemand, Niemand 
n. aa. zu vollem Laut und regelmäßigem Be- 
standtheil dieser Wörter erhob, ganz ebenso ge- 
schah es mit dem (2, welches dem anlautenden n 
im indogermanischen nabhas und navan nach- 
klang, im Litauischen, Lettischen und Slavischen: 
das n wurde einst zu nd. Wie aber im griechi- 
schen ßgoTÖ für fAßgotö, aus iaqotö, der erste 
Laut der Gruppe im Wortanfang eingebüßt 
ward — ein Vorgang der sich so oft und in 
den verschiedensten Sprachen nachweisen läßt — 
80 wurde dann auch hier das anlautende n ein- 
gebüßt, so daß die hieher gehörigen Wörter, 
anstatt des ursprünglichen w, nun mit dem — 
gewissermaßen schmarotzirend angetretenen — 
d anlauten. Der Schmarotzer hat die Pflanze 
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an welcher er emporgewachsen ist, umrankt, 
erstickt und ist an ihre Stelle getreten. In Alt- 
slavisch devqtiy Litauisch devynij Lettisch devini 
mit d statt indogermanisch n in navan^ in Li- 
tauisch und Lettisch debesis mit d statt indo- 
germ. n in nabhas erklärt sich demnach die Um- 
wandlung durch Vermittlung von nd für n. 

§. 4. 
Dieser Eintritt von d statt ursprünglichen 
n ist äußerst selten und bezüglich der erwähn- 
ten Fälle zeigt die Bewahrung des n von nabhas 
im Slavischen, daß er sich zur Zeit derLettisch- 
Slavischen Einheit in diesem Worte noch nicht 
zur Geltung gebracht hatte; ja wenn das n 
des indogermanischen navan in dem altpreußi- 
schen nevints sich wirklich erhalten hat — 
dies wenn wirklich beruht darauf , daß in 
Fick's Vgl. Wtbch IP. S. 740 hinter 'nevinta, 
der neunte' in Klammern 'oder demntaT folgt 
— dann war es auch in indog. navan — trotz 
der Uebereinstimmung des Slavischen, Litauischen 
und Lettischen bezüglich desselben — zur Zeit 
dieser Einheit noch nicht zur Herrschaft gelangt 
und wäre vielmehr erst nach der Spaltung bei- 
der Zweige, im Slavischen einerseits und Litau- 
isch-Lettischen andrerseits, van einander unab- 
hängig, entstanden. Bei Umwandlungen, welche 
auf der Lautbildung beruhen , ist ein von ein- 
ander unabhängiger Eintritt bekanntlich in völ- 
lig unverwandten Sprachen möglich und viel- 
fach nachgewiesen — konnte also noch viel eher 
in so nahe verwandten wie Lit.-Lettisch und 
Slavisch eintreten. Ist dagegen demnts auch 
für Altpreußisch anzusetzen , dann ist d statt 
des anlautenden n im indog. navan ^ wenigstens 
mit höchster Wahrscheinlichkeit, schon für die 
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Zeit der Lettisch -Slayisclieii Einheit anzunehmen« 
Ob und wie diese Frage zn entscheiden ist, mnß 
ich denen überlassen, welche sich mit der Er*> 
forschnng des Altprenßischen beschäftigen. 

Sonst ist mir diese Umwandlung nur noch 
einmal in der lebendigen Sprache und zwar in 
nnsrer Muttersprache begegnet und, da dieser 
eine Fall mir die Veranlassung bot, über diese 
Erscheinung nachzudenken, so werde ich ihn 
sogleich im folgenden § erwähnen. Vorher will 
ich jedoch bemerken, daß man daraus, daß ich 
weiter keine nachzuweisen im Stande bin, nicht 
schließen möge, daß weiter keine der Art be-^ 
stehen. Andre Arbeiten haben mir bloß nicht 
Zeit gelassen jetzt speciell nach ihnen zu su- 
chen; bei methodischer Forschung werden sich 
vielleicht noch einige finden lassen ; doch glaube 
ich kaum daß die Anzahl erheblich sein wird. 
Denn seit drei ein halb Jahren, wo meine Auf- 
merksamkeit auf diese Erscheinung gerichtet ist, 
ist mir — vielleich in der That nur zufällig — 
kein hieher gehöriger Fall weiter aufgestoßen« 
Dagegen trat mir noch einiges entgegen , was 
noch für meine Erklärung spricht und weiterhin 
mitgetheilt werden möge. 

§. 5. 

Was nun jenen im vorigen § angedeuteten 
Fall betrifi^t, so kam er bei einem kleinen Kinde 
vor, welches, bei stark hervortretendem Sprech- 
talent, sich insbesondre durch eine sehr voU- 
kommne, scharf bestimmte Aussprache des Eng- 
lischen sowohl als Deutschen auszeichnete. Es 
war drei Jahr alt und befand sich in einem Gar- 
ten, wo es oft den Ruf 'Kellner!' hörte. Mun- 
ter und lebhaft, wie es war, wiederholte es den 
Kaf ebenfalls; aber jedesmal kam, nicht Kell- 
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per, sondern deutlich E eil der herans. Man 
machte das Kind darauf snfmerksam , ließ es n 
und d einzeln und in andern Verbindungen aus- 
sprechen; das Kind bildete alles genau und ganz 
richtig nach, sah uns mit großer Aufmerksam- 
keit nach dem Mund, wenn wir ihm dann Eell-* 
ner vorsprachen, gab sich auch augenschein- 
lich große Mühe es genau wie wir auszuspre- 
chen, aber für unser Ohr kehrte stets 'Kell- 
der' wieder. Längere Wiederholung ermüdete 
die Kleine und zwar um so mehr als sie das 
entschiedene Bewußtsein zu haben schien , das 
Wort ganz so wie wir ausgesprochen zu haben. 
Als ich den Grund dieser Umwandlung er- 
kannt zu haben glaubte, erklärte ich diese Er- 
scheinung . dadurch, daß die Lösung des Ver- 
schlußes bei Z, dann die Festhaltung desselben 
bei n und die abermalige Lösung desselben vor 
e dem Kinde schwer wurde und daß es in Folge 
davon den Verschluß bei n vielleicht zwar bil- 
dete, aber nicht so lange festhielt bis die Laft 
hinlänglich in der Nase vibrirt hatte, um das 
n für uns laut genug erklingen zu lassen, son- 
dern ihn so schnell und so stark wieder löste, 
daß das sonst dem n fast unmerkbar nachklin- 
gende d so laut und deutlich ins Ohr fiel, daß 
wir den leisen Ansatz von n nicht wahrzuneh- 
men vermochten; vielleicht aber bildete es den 
Verschluß für n gar nicht, sondern benutzte 
die Lösung des Verschlusses bei l unmittelbar 
zur Production des d. Ob das Kind jenes oder 
dieses that, wage ich nicht zu entscheiden ; denn 
es war zu ermüdet, um viele Experimente mit 
ihm anzustellen; auch hatte ich damals noch 
keine Ahnung davon, wie die Erscheinung zu 
erklären sein möchte und würde demnach gar 
nicht im Stande gewesen sein, methodisch zu 
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ezperimentiren. Wenn das Kind nach der er- 
sten Weise verfuhr d. h. das n leise andeutete 
"- worauf ich aber gar nicht gefaßt sein konnte, 
theils weil ich damals, wie gesagt, diese Erschei- 
nung noch nicht zu erklären vermochte, theils 
weil wir orthographisch geschulten Leute in 
nnsrer Muttersprache nur die orthographisch 
fixirten Laute zu hören gewohnt sind, die Nüan- 
cirnngen derselben aber, wenn sie nicht zu grell 
— als Fehler — ins Ohr fallen, gewöhnlich über- 
hören — würde ich vielleicht ein nasalirtes l 
vor dem d zu hören bekommen haben, einen 
Laut, welchen die Indische Grammatik kennt, 
ich aber bis jetzt weder gehört habe, noch zu 
bilden vermag. 

§. 6. 

Einen Fall, welcher, außer den in § 2 her- 
Torgehobenen, meine Erklärung — daß das d aus 
dem Nachklang des n entstanden ist — noch 
zu unterstützen geeignet ist, erblicke ich in der 
Erscheinung, daß das Neugriechische, welches 
die unaspirirten tönenden &, d bekanntlich als 
selbstständige Laute nicht kennt, sie dennoch 
in zwei Fällen spricht und zwar 1., statt n und 
h sobald- diesen Lauten ein Nasal vorhergeht: 
z. B. avfAndaxfü wird gesprochen ssimbascho, dvtl 
andi, %i^v noXtv tim bolin ^ töv %6nov ton dopon 
(Mullach, Grammatik der Griechischen Vulgar- 
sprache S. 114). Nach der hergebrachten Weise 
kann man zwar sagen, der Nasal, weil tönend, 
habe durch theil weise Assimilation die dumpfen 
»^ T in die entsprechenden tönenden verwandelt; 
allein einmal ist assimilirende Wirkung auf 
einen nachfolgenden Laut eine äußerst seltene 
Erscheinung überhaupt und zweitens sehen wir 
die Classennasale so ziemlich in allen Sprachen 
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vor allen Lauten ihrer Classe, ohne jeglichen 
Einfluß auf sie erscheinen. Mir scheint daher 
die wahrscheinlichere Erklärung , daft n t im 
Neugriechischen hinter Nasalen gewissermaßen 
ihre Selbstständigkeit aufgeben und ganz und 
gar identisch werden mit den Nachklängen der 
Nasale, wie wir sie im Griechischen äfißqoto for 
dfAQOTO, ävögög für drqog gefunden haben ; so 
daß die Aussprache nd statt nt identisch ist mit 
der Aussprache des w, welche wir zur Erklärung 
des letto - slavischen d für indogermanisches n 
angenommen haben. 

2. Sprechen die Neugriechen b und d in frem- 
den Wörtern, bezeichnen sie aber bzw. durch 
fATt, Pt, z. B. (inayx^Qfig Banquier, Mnaq^knU 
dov Mnwxd^e^ Barbier du Bocage, vußdpt, divan. 
Beruht diese Bezeichnungsweise einzig auf der 
unter 1. erwähnten Erscheinung, dann tritt die 
Verschiedenheit ein, daß in den Fällen unter 
1. der dem n, % vorhergehende Nasal deutlich 
ausgesprochen wird, hier aber gar nicht er- 
klingen soll. Vielleicht beruht sie aber gar nicht 
allein auf jener Umwandlung von n, x hinter 
Nasalen in &, d, sondern zum Theil darauf, daß 
die Griechen in den fremden Lauten &, d wirk- 
lich einen leisen Vorklang von bzw. w, n hor- 
ten. Denn wenn man sich die Bildung von 
j^, d vergegenwärtigt, kann man kaum umhin, 
zu bemerken, daß dies wirklich der Fall sein 
konnte. Durch den bei der Bildung von i, ^ 
eintretenden Verschluß wird nämlich ein Theil 
der Luft, die sich in der Mundhöhle befindet, 
in die Nase getrieben, so daß sie in ihr, wenn« 
auch nur leise, vibrirt und also ein — wenn 
auch nur leiser — Nasal dem bei OeflFnung 
des Verschlusses eintretendem h oder d vorher- 
geht. Mag nun die eine oder die andre Erklä* 
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rang dieser Schreibweise die richtige sein , für 
das gewohnliche Ohr war in beiden Fällen — 
da sie bzw. das fremde i, d widerspiegelt — 
der Nasal wesentlich in derselben Weise ein- 
gebüßt, wie das fi von ursprünglichem fAQOto vor 
dem ans ihm hervorgetretenen Nachklang ß 
(*fißQ0%6 ä'[AßQOto) in ßgotö und nach unsrer 
Erklärung das n von ursprünglichem navan, 
nabhas vor dem aus ihm hervorgetretenenNach- 
klang d (^ndevynl , ^ndev^ti *ndehesi'8) in lit. 
devynl^, altsl. devqti^ lit. debesi-s. 

Für meine Erklärung spricht ferner der nicht 
seltene Mangel schriftlicher Bezeichnung von 
Nasalen, trotz dem, daß sie wahrscheinlich — 
wenn auch schwach — intonirt wurden , wie z. 
B. in den altpersischen Keilinschriften vor 
nachfolgenden Consonanten. Endlich auch die 
nicht seltene Einbuße von n vor T-Lauten — 
auch andrer Nasale vor entsprechenden Conso- 
nanten, was aber für unsern Zweck gleichgül- 
tig — ; so vor d z. B. in griechisch xTtjdoiv (vgl. 
nsv in xulg für xtiv-g), vor t in griechisch fiatd 
für (Mav-to (in avTOficcto GWL. II, 34), gerade 
wie im Sanskrit matä für man-tä. Da die hier 
erwähnten Fälle den Accent auf der folgenden 
Silbe haben und gerade bei dieser Äccentuirung 
die Einbuße eines Nasals vor Consonanten über- 
aus häufig eintritt, so ist kaum zu bezweifeln, 
daß sie eben von mitwirkendem Einfluß war. 
Der folgende Accent bewirkte , daß der Ver- 
schluß, durch welchen die Vibration der Luft 
in der Nase den Nasal produciren sollte, nicht 
lange genug festgehalten ward; er ward — um 
rascher zu der accentuirten Silbe zu gelangen — 
80 früh geöffnet, daß zuerst der Nasal ganz 
schwach tönte und endlich ganz eingebüßt wurde. 
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§. 7- 

Hiermit könnte unsre üntersnclinng zu einem 
sicheren Abschluß gekommen nnd das Besnltat 
derselben unzweifelhaft festgestellt scheinen. 
Dennoch erhebt sich noch eine Frage , welche 
auf den ersten Anblick Manchen bestimmen 
könnte ; eine andre Erklärung zu suchen. Wir 
dürfen uns daher nicht erlauben, sie zu umgehen, 
glauben jedoch uns auf eine kurze Andeutung 
beschränken zu dürfen, da wir zeigen zu kön- 
nen hoffen, daß, wie auch diese Frage entschie- 
den werden möge, unser Resultat dadurch nicht 
beinträchtigt wird. 

Es fragt sich nämlich, ob man — in üeber- 
einstimmung niit alter Ueberlieferung — dpogjo-; 
und was dazu gehört, zu viyogj also grund- 
sprachlich nahhas ziehen darf. 

Eine Untersuchung darüber würde zu weite 
Dimensionen annehmen , als daß ich mich hier 
und jetzt darauf einlassen dürfte. Denn es 
schließt sich daran unmittelbar die Frage über das 
Verhältniß von yvötpo-g u. s. w. zu dvoffo-g und 
an diese dann weiter die über das Yon nviq>ai 
zu yvdipog. Diese Fragen selbst dürfen wir un- 
berücksichtigt lassen; wohl aber müssen wir in 
Betracht ziehen, welche Folgen die Entscheidung 
derselben für unser Resultat haben würde. 

Entscheidet man sich nun dafür daß dpoqtog 
u. s. w. nicht zu nahhas zu ziehen sei, so kömmt 
es für unsre Untersuchung natttrlich gar nicht 
in Betracht. 

Entscheidet man sich dagegen für einen Zu- 
sammenhang von dvoqoh-g mit ncibhas — worauf 
man dann y'^otpo^g nach Analogie von APIAFNE 
für ^Aqiadvfi u. aa. (s. Gott. Gel. Anz. 1868 S. 
1658) daraus und xvitpag bezüglich des x für y 
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nach Analogie von diknXaiu/tv und df$ßla*§T!^ 
Q. aa. ans diesem erklären könnte — dann 
konnte man in der That anf den ersten Anblick 
anf den Gedanken gerathen, daß dn die nr- 
sprünglichen Anlaute gewesen und die li- 
taaisch-lettisclien Formen darch Einbuße des n^ 
die übrigen indogermanischen aber durch die 
des d aus *dnäbhas entstanden seien. 

Gegen eine solche Hypothese spricht nun 
aber schon mit hoher — ja höchster — Wahr- 
scheinlichkeit, daß alle übrigen indogermani- 
schen Sprachen — auch das Griechische in dem 
sichren Reflex — bloßes n als Anlaut haben. 

Aber gesetzt: man wollte trotzdem dn als 
Qrsprüngliche Anlaute aufstellen, dann würde 
sich das litauisch -lettische dennoch kaum mit 
irgend einer Sicherheit — ja auch nur Wahr- 
scheinlichkeit — daraus erklären lassen. Denn 
wenn von zwei anlautenden Gonsonanten einer 
eingebüßt wird, dann ist es fast ausnahmslos 
der erste, nicht der zweite; es hätte alsdann 
gerade im Lit,-Lett. das Wort nicht mit d, 
sondern mit n angelautet. 

Endlich gesetzt: man wollte auch daran kei- 
nen Anstoß nehmen, so hätte man zwar dadurch 
eine aufs äußerste gewagte Erklärung für den 
lit.-lett, Reflex von indogerm. nabhas, aber keine 
fiir die Leti-Slavischen Reflexe von indogerm. 
fKwan; denn für dieses läßt sich keine Spur 
eines einstigepi dnavan nachweisen und doch ist 
nicht zu bezweifeln daß die Erklärung der Re- 
flexe von navan mit der der Reflexe von ndbhas 
übereinstimmen müsse. 

Es ist demnach schwerlich zu bezweifeln, 
auch für den Fall, daß dvdq:0'g u. s. w. 
als — dann wohl dialektische — Nebenformen 
von vitpog zu betrachten sind; unsere Erklärung 

5» 
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des dy im Gegensatz zu n, dadurch nicht im 
Mindesten beeinträchtigt wird. 

Wie das Verhältniß . von dv im dpöqto^g za 
dem V in v^ipog zu deuten sei, haben wir dem- 
nach wohl nicht eher nöthig zu nntersucben, 
als bis die Znsammengehörigkeit dieser Wörter 
durch andre Momente vollständig entschieden ist. 
Sollte dies geschehen, dann, glaube ich, wird man, 
wie hier für Lettisch Litauisch und Slavisch, 
auch für irgend einen griechischen Dialekt an- 
zunehmen haben, daß, wie in ävdqöq u. s. w., 
auch in vi(poq das dem n nachklingende d laut 
geworden sei; sich aber im Anlaut — der im 
Griechischen nie ein vd zeigt — nicht halten 
konnte und sich — vielleicht weil zu stark ge- 
worden, um ganz eingebüßt zu werden — in die 
im Anlaut erscheinende und im Inlaut häufige 
Gruppe dv umsetzte. Doch darüber eingehend 
zu handeln, wird erst dann nothwendig sein, 
wenn der Beweis, daß dvo^po^q zu viq>OQ gehört, 
wirklich beigebracht sein wird. 



Einige Worte über den Ursprung 

der Sprache. 



•r I * • I • T 

Alle meine Qebeine sol- 
len sprechen. 

(Psalm. XXX7. 10.) 

Schon seit ziemlich langer Zeit ist der Vf. 
in Bezug auf das in der Ueberschrift bezeich- 
nete Problem zu Ueberzeugungen gelangt, welche 
von den ihm bekannten Darstellungen desselben 
wesentlich abweichen und auch durch das Sta- 
dium der neueren darauf bezüglicheu Schriften 
nel eher verstärkt als geschwächt wurden. 
Pietät gegen anerkannt bedeutende Männer, 
welche sieh mit der Losung desselben seit mehr 
als zwei Jahrtausenden in umfassender oder frag- 
mentarischer Weise beschäftigt haben, und eben- 
so sehr das Gefühl mit seinen — er möchte fast 
sagen — Ketzereien vielleicht, ja höchst wahr- 
scheinlich, sehr vereinsamt dazustehen , hielten 
ihn nicht bloß von der Veröffentlichung der- 
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selben ab, sondern legten ihm auch das Bedürf- 
niA, ja die Noth wendigkeit nahe, sie wiederholt 
der sorgsamsten Prüfung zu unterwerfen. Er 
darf mit gutem Gewissen die Yersieherung ans- 
sprechen, daß er sich alle Mühe gegeben hat, 
diese Prüfung mit allen ihm zu Gebote stehen- 
den Mitteln und Kräften, mit strengster ünpar- 
theilichheit , mit Zweifeln, — ja den ungünstig- 
sten Voraussetzungen bezüglich seiner Berechti- 
gung, oder gar Befähigung, dieser Frage auch 
nur nahe zu treten — zu vollziehen. Aber auch 
diese Prüfungen haben nicht vermocht , ihn von 
seinen üeberzeugungen abzubringen. Dennoch ist 
er weit davon entfernt zu verkennen, daß die 
groJße Schwierigkeit des Problems auch ihn in 
die Irre geführt haben könne und würde dem- 
gemäß auch jetzt noch nicht wagen, seine üeber- 
zeugungen in Bezug auf dasselbe zu veröffent- 
lichen, wenn er es nicht für eine unabweisliche 
Pflicht gegen die Wissenschaft hielte, Resultate, 
zu denen gewissenhafte und sorgliche Erwägung 
geführt haben, mögen sie von hergebrachten 
Ansichten auch, noch so sehr abweichen, dem 
öffentlichen ürtbeil zugänglich zu machen. 

§. 1. 

Bei der menschlichen Sprache treten uns 
vor allem zwei characteristische Erscheinungen 
entgegen: einerseits werden Laute und Laut- 
complexe hervorgebracht, andrerseits werden 
diese verstanden. 

Fragt man nun nach dem Ursprung der er- 
sten Erscheinung, oder Thätigkeit: der Aeuße- 
rung von Lauten, so scheint mir diese Frage 
wesentlich auf derselben Stufe zu stehen, wie 
etwa die Frage nach dem Ursprung des Gehens, 
d. h. wie das Gehen entstanden sei, oder wie 
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der MenBch , oder überhaupt die Wesen^ welche 
gehen, dazu gekommen seien, diese Art der Be- 
wegung zn vollziehen. 

Wollte man z. B. wissen, wie es komme, 
daß die dem Menschen näcbststehenden yier- 
foßigen nnd vierhändigen Sängethiere gehen, so 
glanbe ich würde man keine andre Antwort zu 
erwarten haben, als : der im Organ des Intellects 
unbewußt oder bewußt entstehende Wille wirkt 
auf die motorischen Nerven, welche in Folge 
davon die Bewegungsorgane bestimmen, oder 
ndthigen die^ gewollte Bewegung auszuführen. 

Fragt man nun nach dem Ursprung des 
menschlichen Gehens, dann wird man dieselbe 
Antwort erhalten ; will man aber wissen, warum 
das Gehen des Menschen von dem der vierfüßi- 
gen nnd vierhändigen Thiere verschieden ist, 
dann wird der Befragte die Verschiedenheit der 
menschlichen Bewegungsorgane von denen jener 
Thiere erläutern, wird hervorheben, daß der 
Mensch von jenen vier Extremitäten sich in der 
Regel nur zweier zur Fortbewegung bedient, 
der andern beiden dagegen zum Greifen, daß 
jene beiden einen Bau haben, durch welchen die 
Aufrechte Stellung und Bewegung derselben be- 
dingt ist u. s. w., würde jedoch zu allem üeber- 
flttß hinzufügen, daß aber, trotz dieser Verschie- 
denheit der Bewegung, der Ursprung oder die 
Ursache derselben völlig dieselbe sei wie bei 
den verglichenen Thieren; dies würde er — wenn 
nöthig -* dadurch zu erhärten im Stande sein, 
daß er nachweist, daß auch bei den Thieren 
Verschiedenheiten der Bewegung bestehen, welche 
einzig auf den Verschiedenheiten im Bau der 
Bewegungsorgane derselben beruhen. 

Diese Antwort würde wesentlich gleichartig 
ausfallen, mag man den Standpunkt der Lamarck- 
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Darwinschen Theorie : die Entwicklang der Arten 
durch Umbildung aus einer oder wenigen ursprüng- 
lichen, einnehmen, oder eine schon ursprünglich 
verschiedne Vielheit von Arten festhalten. In 
jenem Fall würde man aber dann sagen : es 
giebt gar keinen menschlichen Ursprung des 
Gehens, sondern das menschliche Gehen ist nur 
eine Modification des thierischen, herbeigeführt 
durch die Veränderungen der Bewegungsorgane, 
welche mit der Umbildung eines menschenähn- 
lichen Thieres zu einem Menschen verknüpft 
waren. In diesem dagegen : es giebt zwar einen 
menschlichen Ursprung des Gehens , er beruht 
aber wesentlich auf denselben Ursachen , d. b. 
ist identisch mit dem Ursprung des Gehens der 
Thiere ; von diesem ist er nur insofern verschie- 
den, als die Bewegungsorgane der Menschen von 
denen der Thiere schon ursprünglich verschie- 
den waren. 

§. 2. 

Es darf jetzt als anerkannt verausgesetzt 
werden, daß Sprache im weitesten Sinn, d. h. 
die Fähigkeit sich einander verständliche Mit- 
theilungen zu machen, auch einer großen An- 
zahl von Thieren zuzusprechen ist. Die Zei- 
chen, durch welche diese Mittheilungsfähigkeit 
bei den Wesen, welche sie besitzen, verwirklicht 
wird, sind noch nicht vollständig erkannt; da 
jedoch, so viel man bis jetzt annehmen darf, 
alle Vermittlung mit dem, was sich außer einem 
Individum befindet, nur durch die Sinne ermög- 
licht wird, so werden auch diese Zeichen zunächst 
durch Sinnenwerkzeuge erfaßbar sein. Nehmen 
wir an, daß alle Thiere, welche verständlicher 
Mittheilung fähig sind, nur dieselben Sinne ha- 
ben, wie die den Menschen näher stehenden 
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Thiere nnd der Mensch selbst, dann würden 
jene Zeichen hörbare, sichtbare, fühlbare, riech- 
bare, vielleicht sogar schmeckbare sein können. 
Allein die erst jüngst begonnenen Untersuchnn- 
gen über die Aufgabe der Fühlhörner bei den 
Schmetterlingen machen auch diese Annahme 
unsicher nnd bei manchen Thieren — bei denen 
man nnr dieselben Sinne wie bei den Menschen 
voraussetzt — mag es noch zweifelhaft sein, 
durch welchen Sinn sie die ihnen verständlichen 
Mittheilungen aufnehmen. So z. B. haben Lub- 
bock's Untersuchungen über die Gewohnheiten der 
Ameisen (im Fortnightly Review 1877, 1 March, 
p. 287 ff.) den Beweis geliefert, daß diese , mit 
einem auffallend hohen Intellect begabten, 
Thierchen, wie er sich ausdrückt, simple ideas 
einander mitzutheilen fähig sind, welche jedoch, 
wie mir scheint, auf ziemlich coinplicirten Beo- 
bachtungen und Schlüssen beruhen; allein durch 
welche Zeichen diese Mittheilung Statt findet, 
ist; soviel mir bekannt, bis jetzt noch nicht mit 
Sicherheit ermittelt worden ; sind es hörbare, 
dann sind die Laute, deren sie sich bedienen, 
fnr ein menschliches Gehör bis jetzt unvernehm- 
bar; ob der Mangel eines Lautapparats bei ihnen 
nachgewiesen sei — wodurch diese Möglichkeit 
natürlich ausgeschlossen sein würde — ist mir 
nicht bekannt. 

Doch für unsere Zwecke ist dies von keinem 
Belang, da es unzweifelhaft ist, daß bei den 
Thieren ; welche dem Menschen nahe ste- 
hen, die Mittheilung, wie bei diesem, in der 
Regel durch hörbare Zeichen Statt findet. 
Wenn nun Jemand nach dem Ursprung der 
Sprache dieser Thiere fragt, so wird die Anir 
wort wesentlich dieselbe sein, wie in Bezug auf 
den Ursprung des Gehens : der im Intellect oder 
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dessen Organ, dem Centralorgan , bewußt oder 
unbewußt entstandene Wille zur Mittheilung 
setzt durch Nervenleitung die Organe in Thätig- 
keit, welche zur Ausführung dieser Mittheilung 
dienen, also, wo hörbare Zeichen allein oder 
Torwaltend dazu bestimmt sind, die Werkzeuge, 
durch welche Laute hervorgebracht werden. 
Diese Erklärurg gilt natürlich in demselben 
Maaße, wie für die Thiere, welche eine Laut- 
sprache haben, auch für den Menschen. 

§. 3. 

Jetzt aber erhebt sich eine große Schwierig- 
keit. Die Erklärung, welche für den Ursprung 
des Gehens ganz genügte, genügt für den der 
Sprache, und zwar sowohl der der Thiere als Men- 
schen, gewissermaßen nur zur Hälfte ; sie er- 
klärt die — um mich so auszudrücken — actire 
Seite derselben: den Ursprung des Sprechens, 
nicht aber die andere, so zu sagen, passive: den 
Ursprung des Verstehens, d. h. wie es zuging, 
möglich war, oder möglich wurde, daß einer die 
Laute oder Lautcomplexe , welche ein andrer 
hervorbrachte, in demselben Sinn auffaßte, in 
welchem dieser sie aufgefaßt wissen wollte. 
Diese letztere Seite ist aber augenscheinlich für 
die Erklärung des Ursprungs der Sprache die 
wichtigste: denn wie hätte alle Bildung von 
Lauten oder Lautcomplexen, oder anderen Zeichen 
der Mittheilung den Ursprung der Sprache zn 
Stande zu bringen vermocht, wenn diese Zei- 
chen nicht verstanden wären ? Sie ist aber auch 
am schwierigsten zu begreifen; denn auf den 
ersten Anblick scheint es fast unmöglich, eine 
Lösung der Frage zu finden, wie so es zugieng, 
daß Dinge und Zeichen, zwischen denen gar 
kein natürliches Verhältniß besteht, durch wel' 
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ehes sie sich als einander deckend unmittelbar 
ierrortreten konnten (wie z. B. das Wort 
^Wald' als Zeichen für eine größere, einen grö- 
ßeren Baum bedeckende, Anzahl yon Bäumen), 
in eine so innige Verbindung mit einander ge- 
riethen, daß der Sinn, welchen der Sprechende 
oder überhaupt der das Zeichen Gebrauchende 
damit verbindet, bei dem Hörenden, oder über- 
haupt bei dem das Zeichen gewahrenden, ge* 
weckt wird, das Zeichen bei ihm das damit ge- 
meinte Ding zum Bewußtsein bringt. 

So schwierig aber auch die Lösung dieser 
Frage scheint ^ so ist doch die Aufgabe selbst 
schon seit undenklicher Zeit gelöst und zwar 
nicht bloß von den Menschen, sondern, wie be- 
merkt, auch von einer großen Anzahl von Thier- 
gattungen, yielleicht von allen lebenden Wesen. 

Stellen wir uns nun auf den Darwin'schen 
Standpunkt, so fallt dadurch die Frage nach 
dem Ursprung der menschlichen Sprache in 
specie ganz weg. Der aus einem verwandten 
Thier durch Umbildung entwickelte Mensch hat 
schon von diesem den Anfang oder gar die An- 
fange der Sprache in die neue Entwickelung, 
darch welche er Mensch geworden ist, hinüber- 
genommen . und all die Steigerungen; Vermeh- 
rungen und Umwandlungen — gewissermaaßen 
quantitativer und qualitativer Art — der phy- 
sischen und intellectuellen Basen der Sprache, 
deren er im Verhältniß zu den Thieren theil- 
Iiaft geworden ist, dienen nur dazu, die über- 
kommenen Anfänge der Sprache zu vermehren 
nnd sie bei den verschiedenen naturgemäßen 
Menschencomplexen zu Systemen von bezeich- 
nenden Lauten und Lautcomplexen zu entwickeln, 
welche, trotz ihrer oft sehr großen Verschieden- 
heiten, doch alle darin übereinstimmen, daß sie 
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die za demselben Menschencomplex gehörigen 
in den Stand setzen, dnrcli diese Zeichen alle 
Gefühle, Empfindungen, Wahrnehmungen, Vor- 
stellungen, Begriffe, Absichten, kurz alles, was 
sie sich zum Bewußtsein gebracht, mag es außer 
oder in ihnen vorgehen , einander auf gegen- 
seitig verständliche Weise mitzutheilen. 

Anders gestaltet sich die Lage, wenn man 
eine schon ursprünglich gesonderte Entstehang 
der Arten, speciell des Menschen annimmt ; dann 
ist natürlich auch ein besonderer Ursprung der 
menschlichen Sprache anzunehmen. Im Allge- 
meinen ist dieser noch leichter denkbar, als der 
der Thiersprachen; denn einerseits stehen den 
Menschen, wie schon angedeutet, viel mehr Mit- 
tel der Lautunterscheidung zu Gebot, als den 
Thieren, so die verschiedensten Grade der Laut- 
Intensivität — die sich vom hohen Schrei bis zum 
leisesten Geflüster abstuft — die mannigfachste 
Modulation , endlich die Articulation ; ebenso 
verfügen sie über Mittel den Sinn, oder die Be- 
deutung der lautlichen Bezeichnungen genauer 
zu bestimmen , welche den Thieren , wie es 
scheint, theils ganz theils fast ganz abgehen und 
in dem kleinen Aufsatz, welcher in den Göttin- 
ger Nachrichten 1873 S. 408 veröffentlicht ist, 
als Accessorien der Rede bezeichnet sind, näm- 
lich Augensprache, Mienenspiel und Gebärden. 
Anderseits setzt der höhere Intellect der Men- 
schen sie in den Stand die zu bezeichnenden 
Diuge bestimmter zu erkennen, zum Bewußtsein 
z« bringen, zu unterscheiden und überhaupt zu 
bezeichnen. 

Allein wenn wir erwägen, daß die Thiere 
die Anfänge der Lautsprache gewonnen haben, 
ohne der Mittel zu bedürfen , welche die Men- 
schen vor ihnen voraus haben , so können wir 
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BBS der Vermathung nicht enthalten , daA auch 
ein besonderer Ursprung der menschlichen Spra- 
che einzig den sprachlichen Mitteln verdankt 
wird, welche die Menschen mit den Thieren ge- 
meinsam besitzen, so daß, in Bezug auf den 
Ursprung der menschlichen Sprache dessen Er- 
klärung vom Darwin*schen Standpunkt aus 
auch bei Auffassung des Menschen als eine 
schon ursprünglich besondre Gattung kaum mo- 
dificirt wird. Bei beiden Annahmen sind es die 
thierischen Eigenschaften oder Anlagen , welche 
den Ursprung der Sprache zu Stande gebracht 
haben und für den Ursprung selbst macht der 
Umstand, daß sie dort — nach der Darwin'- 
sehen Auffassung — schon außer dem Men- 
schen, hier, jedoch in gleicher Weise, in dem 
Menschen wirkten, keinen Unterschied. Die 
Vermuthung, daß es auch in letzterem Fall nur 
die dem Menschen mit den ihm nächst yerwand- 
ten Thieren gemeinsamen Anlagen waren, wel- 
che den Ursprung der Sprache zu Wege brach* 
ten, erhält aber auch dadurch eine gewisse Be- 
stätigung, daß die erwähnten physischen Mittel 
der Sprachbildung, welche der Mensch vor den 
Thieren voraus hat — wie Intensivität und Mo- 
dulation der Stimme — schon die Bezeichnung 
Ton Dingen durch Laute — d.h. den Ursprung, 
oder ersten Anfang der Lautsprache voraussetzen. 
Ja in Bezug auf die Articulation — durch wel- 
che die menschliche Sprache sich am stärksten 
von der der Thiere unterscheidet — ist es von 
schwer in's Gewicht fallender Bedeutung, daß 
mehrere Thiere, z. B. die Papagajen u. s. w. 
auch dieser mächtig sind. Freilich bedienen sie 
sich derselben nicht unter einander zur Mit- 
theilung, lernen sogar erst durch Nachahmung 
der Menschen articulirte Wörter aussprechen ; 
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dies erinnert aber fast an Verhältnisse, welche 
anch unter den Menschen vorkommen; wie z.B. 
an den Gebrauch der Schnalzlaute, deren sich 
nur einige afrikanische Volker zu sprachlichen 
Bezeichnungen bedienen , während die übrigen 
Menschen sie zwar bilden können, aber nie als 
begriffdifferenziirende Elemente in ihren Spra- 
chen verwenden. 

Ist aber der Ursprung der Lautsprache bei 
Thieren und Menschen aus denselben Basen zu 
erklären, dann wird eine Erklärung desselben 
möglich werden, wenn wir Erscheinungen nach- 
zuweisen im Stande sind, welche beiden gemein- 
sam sind; in Bezug auf die bloß den Menschen 
eigenthümliche Benutzung articulirter Laute 
aber werden wir nur eine Analogie mit jenen 
Erscheinungen aufzuzeigen haben. 

§. 4. 

Die ganze Menschheit , seit manchen, wohl 
vielen, Jahrtausenden, und jeder einzelne seit 
frühester Jugend an Sprachen gewöhnt, welche 
einen Schatz von Lauten und Lautcomplexen 
besitzen , deren Bedeutung den Mitgliedern der 
Völker, welchen diese Sprachen angehören, be- 
kannt sind, so daß der Hörende im Allgemeinen 
mit jedem ihrer Laute und Lautcomplexe den- 
selben Sinn verbindet, wie der, welcher sie aus- 
spricht, kann sich kaum eine Zeit vorstellen, 
in welcher ein Sprechender Laute und Laut- 
complexe äußerte, deren Sinn er nicht kannte 
und welche dennoch von einem Hörenden in 
dem Sinn verstanden wurden, welchen er — 
wenn auch unbewußt — damit verband. Und 
dennoch muß Jeder, welcher annimmt, daß die 
Sprache einen Ursprung hat — eine Annahme, 
deren Berechtigung zu beweisen wohl kaum 
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noch nöthig sein möchte — aach eine solche 
Zeit annehmen , mag er ihr gleich eine wenn 
anch noch so knrze Daner zusprechen: denn in 
iem Augenblick , in welchem dem Sprechenden 
und Hörenden auch nnr ein Laut oder Laut« 
eomplex als Zeichen für ein und dasselbe Ding 
oder einen und denselben Begriff zu bewußtem 
geistigen Besitz geworden war, war das erste 
Wort geschaffen und damit auch der Ursprung 
der Sprache vollendet. Das zweite wie jedes 
folgende Wort gehört dem Stadium der Sprach- 
entwickelung an, auf welche die Aufgabe dieses 
Aufsatzes nicht einzugehen hat. Dafür aber, 
daß es eine Zeit geben konnte, in welcher we- 
der der Sprechende noch der Hörende einen 
bestimmten Sinn mit den benutzten Lauten ver- 
band und beide sich dennoch einander verstan- 
den, d. h. eine Zeit, in welcher die für die Mög- 
lichkeit eines Ursprungs der Sprache nothwen- 
digen Bedingungen sich vorfanden, sprechen 
schon Erscheinungen 9 welche uns Tag für Tag 
in den höchst ausgebildeten Sprachen begegnen : 
wie oft drückt sich einer unklar aus, braucht 
ein Wort, welches dem von ihm gewollten Sinn 
nicht entspricht, verspricht sich u. s. w., wird 
aber von dem Hörenden durch Wirkung des 
Zusammenhangs der Rede, der Umstände, unter 
denen sie gesprochen wird, oder auf welche sie 
lieh bezieht und anderes dennoch ganz richtig 
▼erstanden — und zwar nicht selten , ohne daß 
der Sprecher oder der Angeredete die Mängel in 
der Form der Mittheilung erkennen oder auch 
nur ahnen. 

Wie man sich den Vorgang vorstellen könne, 
durch welchen Laute und Lautcomplexe, die ur- 
sprunglich ohne jedes Bewußtsein eines begriff- 
lichen Werthes geäußert, dennoch von den Hö- 
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renden yerstaDden und dadurch Elemente der 
Sprache wurden, d. h. mit Bewußtsein ihres be- 
grifflichen Werthes ToUzogene und yerstandene 
Laute und Lautcomplexe, will ich mir an einem 
Beispiel zu erläutern versuchen, welches dem 
gemeinsamen Thier- und Menschenleben entlehnt 
werden möge und an zweien aus dem mensch- 
lichen Leben. 

Das dem Ei entschlüpfte Vögelchen piept, 
eben geborene Kätzchen und Hündchen winseln, 
des Menschen Kinder wimmern, schreien, weinen. 
Alle diese Laute sind Ton dem Bedürfniß ans- 
gespreßt Nahrung zu erhalten; zuerst und wohl 
noch einige Zeit lang , am längsten bei dem 
Menschen , unzweifelhaft einzig in Folge des 
durch den Mangel hervorgerufenen Unbehagens, 
ohne bewußte Verbindung irgend eines Sinnes, 
einer Bedeutung oder gar eines begrifflichen 
Werthes mit diesen Tönen. Dennoch werden 
sie von den Eltern des Vögelchen, der Mutter 
des Kätzchen, Hündchen, des Säuglings verstan- 
den, möglicherweise von den ersten der Gattung 
nicht sogleich, aber unter Beihülfe der Umstände, 
des Naturtriebes, des Intellects doch sicherlich 
in kurzer Zeit. In dem Augenblick, wo dies 
der Fall ist, sind diese Töne Elemente — wenn 
auch noch nicht voUkommne — der thierischen so- 
wohl als der menschlichen Sprache : sie sind hör- 
bare Zeichen, welche ein Verlangen ausdrücken 
und verstanden werden. Zu vollkommnen werden 
sie durch das — wenn auch nicht in gleichen 
Graden — den Menschen und Thieren gemein- 
same Erinnerungsvermögen oder überhaupt ihren 
Intellect. Mit dem Erstarken desselben merkt 
der Sproß, daß sein Piepen, Winseln, Wimmern, 
Schreien, Weinen yerursacht, daß sein Bedürfhiß 
befriedigt wird, die Mutter, daß das Vögelchen, 



Btzehen, Hündchen, Kindchen, wenn es Nah- 
nmg erhalten hat, dadurch bernhigt wird. Bei- 
i^its prägt sich die Erfahmng dem Gedächt- 
ißl ein ; Sprofi , Eltern nnd die ganze etwaige 
Umgebung lernen die Bedentnng dieser Töne 
foUständig kennen; {^t beide erbalten sie die 
gleiche Bedeutung: lautliche Zeichen des B^ 
dMüsses nach mhrung zu sein; die kleinen 
itiAem sie um ihr Bedürfnift durch diese Laute 
famd zn thun, die Mütter u. s. w. verstehen 
den Sinn dieser Laute : Sprecher und Hörer ver- 
Unden denselben Sinn mit ihnen; es sind voll- 
kommne Elemente der Sprache, wenn auch nicht 
^r articulirten. Freilich ist das Weinen, Win- 
idn u. 8. w. nicht bloß ein Zeichen des Hun- 

Rers, sondern auch anderen Ungemachs nnd an- 
eren Begehrens. Dadurch hört es aber eben 
80 wenig auf ein echt sprachliches Element zu 
jein, als Wörter der ausgebildetsten menschli- 
ehen Sprachen dadurch , daß sie sehr viele Be- 
[ deutungen haben oder haben können, aufhören, 
echte Wörter zu sein. Wie der Hörer die ge- 
wollte Bedeutung eines vieldeutigen Wortes aus 
dem Zusammenhange oder begleitenden ümstän-' 
kü erkennt, z. B. die von ^Schärfe* durch die 
Verbindung mit *des Schwerdtes', 'der Augen* 
Mes Verstandes* 'der Haut*, oder indem ein Spre- 
chender bei den Worten : 'siehe die Schärfe* dem 
Hörenden ein Messer zeigt u. s. w., so suchen 
die Eltern auch aus den begleitenden Umständen 
die specielle Bedeutung des Weinens zu erschlie- 
ßen; wenn des Kindes Hunger z. B. eben erst 
gestillt ist, folgern sie , daß in dem gegebenen 
Moment nicht dieser die Bedeutung des Weinens 
sein könne ; sie werden auf anderes rathen, an- 
dere Versuche machen, das Eind zu beruhigen 
und wenn ihnen dieses gelingt, annehmen, daß 

6 
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das Weinen anch anderes Ungemach des phy- 
sischen Lebens bedeuten könne, gerade wie 
Schärfe sehr verschiedene Eigenschaften concre- 
ter nnd abstracter Objecte ausdrückt, die man 
sich durch mancherlei geistige Thätigkeiten klar 
zu machen genöthigt isll Sollte aber das Eand 
in Folge der Erfahrung, daß ihm Weinen und 
Schreien in sehr vielen und sehr verschiedenen 
Fällen Befreiung von Ungemach und Gewinn 
von Annehmlichkeiten verschafft haben, kraft 
des menschlichen Abstractionsvermögens die Be- 
deutung dieser Lautzeichen zum . Ausdruck des 
entschiedensten, keine Verweigerung zulassenden, 
Willens erweitern, dann werden vernünftige El- 
tern auch diese Bedeutung verstehen , den Ver- 
such aber dazu benutzen, dem Kinde den Un- 
terschied zwischen vernünftigem und unvernünf- 
tigem Willen beizubringen. 

Ein Beispiel, wie man sich den Ursprung 
eines articulirten Wortes vorzustellen vermöge, 
entnehme ich meiner eignen Erfahrung ; es leben 
aber noch mehrere glaubwürdige Personen, wel- 
che deren Wahrheit bezeugen können; auch bin 
ich überzeugt, daß analoge Erscheinungen in 
vielen Häusern vorkommen, aber wenig beach- 
tet, oder wieder vergessen werden, obgleich deren 
Veröffentlichung für manche sprachliche Fragen 
nicht werthlos sein würde. 

Ich kannte ein Kind, welches etwa im sech- 
sten Monat seines Lebens, wenn ihm Nahrung 
angeboten wurde, die es nicht mochte, seinen 
Kopf zurückwarf und mit den energischsten 
Zeichen des Unwillens ^rach' schrie. Ich war 
damals noch sehr jung — 12 — 13 Jahr alt •— 
so daß ich nicht genau weiß, wie diese Lante 
zuerst auftraten; ich vermuthe jetzt, daß sie 
ursprünglich nur eine Verbindung von r nnd 
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waren, etwa in der Weise, wie diese, im 
in mit einer starken Yerziehong des Ge- 
[ts, beim Eintritt von Ekel von selbst sich 
nd machen und gewissermaßen einen Ansatz 
Erbrechen bilden. Ist das richtig — wofür 
aber nicht einsteben will — so waren sie 
issermaßen zuerst eine unwillkührliche Inter- 
on des Ekels. Allein schon sehr früh fing 
Knabe an, diese Laute nicht mehr — we- 
itens nicht immer — mit der energischen 
r characteristischen Eigenthümlichkeit, wie 
rjectionen hervorzubrechen pflegen — gleich- 
als wären sie ungewollte Ausbrüche des 
fühls, im Gegensatz zu den gewollten Aeuße- 
gen des Intellects — zu äußeren, sondern 
ganz ruhig, ganz wie ein Begriffswort, ge- 
e als wenn er ruhig sagen wollte: *das mag 
h nicht\ oder, wenn bewegter, ^das will ich 
t\ Wie es gewöhnlich mit der Umgebung 
n Kindern geht, daß sie mit ihnen ihre Spra- 
spricht, so geschah es auch in Bezug auf 
sen Lautcomplex; er wurde zuerst dem Kinde 
enüber gebraucht; wollte man daß dasselbe 
0maa nicht berühre, so brauchte man nur zu 
Mgen 'rach^ und man konnte sicher sein, daß 

81 von ihm nicht berührt; geschweige in den 
und gesteckt wurde; als es die Bedeutung der 
Negation kannte, brauchte man umgekehrt nur 
begütigend zu sagen ^nicht räch* und konnte 
wenigstens in vielen Fällen dadurch den Ab- 
sehen, welchen es vor manchen Dingen hatte, 
ODtfernen. Dieser ursprünglich ohne jedes Be- 
wußtsein eines begrifflichen Werthes hervorge- 
stoßene Laut war also nach und nach und zwar 
ziemlich rasch zu einem echten sprachlichen 
Element geworden, von dem Sprechenden in 
einem ganz bestimmten Sinn gebraucht; von den 
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Hörenden in demselben Sinn verstanden uai 
sogar, oft nicht bloB dem Kinde gegenüber^ soth] 
dem ancb in der Familie untereinander angi 
wendet. Bis zu seinem fünften Jahre -^ 
der Knabe mir für einige Jahre ans den Ang 
kam — brauchte er 'räch' in denBedentan 
von 'anangenehm' bis ^abscheulich' und wn 
darin nicht wenig dadurch bestärkt, daß 
Wort, wie gesagt, auch in der Familie indi 
Bedeutungen gebraucht wurde. Später als 
in seiner Muttersprache einen reichen Schal 
von Wörtern für alle Auf- und Abstufungen 
'mißfälligen' fand, verschwand das Wort nat 
lieh aus seinem Particularlexicon, wie es sei 
verständlich noch weniger in der Familie sei: 
Existenz lange zu fristen vermochte. 

Es braucht wohl kaum bemerkt zu ward 
daß nach dieser Analogie recht gut ein e 
Wort der menschlichen Sprache entstehen u 
sich von der Familie aus, in welcher es si 
eingebürgert hatte, über immer mehr sich e 
weiternde Kreise ausdehnen konnte. Dage 
erlaube ich darauf aufmerksam zu machen, 
es auch ganz dazu geeignet gewesen wäre, 
Basis reicher Entwickelungen zu bilden; es 
sich in phonetischer Beziehung ganz gut a 
eine Stufe mit der größten Anzahl der söge* 
nannten indogermanischen Wurzeln stellen — 
nämlich mit denjenigen, welche aus einem zwi- 
schen zwei Consonanten gesprochenen Yocal 
bestehen — und hätte ganz wie diese eine Fülle 
von verbalen und nominalen Bildungen ans 
sich zu erzeugen vermocht. Dies wird um so 
unzweifelhafter erscheinen, wenn ich Becht habe, 
ihm eine Art interjectionellen Ursprungs zuzu- 
schreiben. Denn es ist bekannt, daß die Inter- 
jectionen die Grundlage für eine Fülle von ech- 
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tim Sprachbildangen abgegeben haben, z. B. 
' ifiriechiacben Yon al, Interjection desSchmei- 
v«fe'£(W u. s. w. , von oi in gleichem Sinn 
0. 8. w., wie Ton unserm ach: ächzen; 
von oi fMOk 'weh mir', als ein Wort ge- 
;, das Verbnm oifAui^ 'wehklagen* mit einer 
it nnbeträchtlichen Zahl yon Derivaten. 
Dies führt mich auf das zweite Beispiel aas der 
iflchlichen Sprache, durch welches ich die Vor- 
long, welche ich mir von der Entstehung der 
'he, und speciell der menschlichen, mache, 
[ermaßen veranschaulichen wollte. Ich will 
QDsre deutsche Interjection des Absehens 'pfui' 
mtzen. Zwar ist die Entstehung derselben, wel- 
ich erwähnen werde, obgleich sie auch von 
lern angenommen wird und unzweifelhaft 
ßhst wahrscheinlich ist, keinesweges ganz si- 
r, eben so wenig die Vermuthung, welche sich, 
enfails mit großer Wahrscheinlichkeit, daran 
(fipfen lassen wird, allein für unsren Zweck 
rde dieses Beispiel auch dann gebraucht wer- 
i dürfen , wenn diese Annahmen bloße Mög- 
ibkeiten wären. Daneben bildet es aber ein 
*e8 Beispiel wiederum für den Uebergang 
Interjectionen in Begrififswörter , worüber 
die Wörterbücher der deutschen Sprache, 
»besondre das von Sanders unter 'pfui' ver- 
[{^ichen möge; so erscheint es wie eine Präpo« 
ation mit dem Genetiv, Dativ, Accusativ con- 
[«truirt, wie ein Adverb mit den Präpositionen 
f*fiber', 'auf verbunden, wird behandelt als wäre 
^ ein Substantiv, ein Yerbum und erscheint 
&ls zusammengesetztes Yerbum (anpfnjen) ^). 

1) Beiläufig bemerke ich, daß dem von Sanders ange* 
^mßa. 'Pfui dich an' ein plattdeutscher Reflex gegen- 
über tritt, welcher in meiner Jagend und noch später, 
aber in einem Wort — nämlich Fudekan •— gespro- 
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Der Lautcomplex 'Pfui' wird wesentlieki 
durch dieselbe Mnndstellanf^ und dieselbe ge»^ 
waltsame Ausstoßung des Luftstromes hervor- 
gebracht, welche die ÄusspritzuDg von Speie" 
herbeiführt, und da bei außerordentlich viel 
Völkern das Ausspeien das stärkste Zeichen 
Absehens ist, auch bei unerzogenen Mensch 
die Interjection sogar von einem Ausspeien 
gleitet wird, scheint kaum bezweifelt werden 
dürfen, daß sie den Ansatz zum Ausspeien bi 
det, gerade wie uns oben 'räch' ursprünglid 
ein Ansatz zum Erbrechen schien. Ist di 
Annahme richtig, so sehen wir auch hier ein 
beabsichtigte Handlung zu einer Interjecti 
werden und die Interjection den Character v 
Begriffswörtern annehmen. 

Allein folgende Betrachtung macht es weh 
scheinlich, daß entweder aus einem nahen Ye 
wandten dieser Interjection, gerade wie aus d 
oben angeführten, z. B. al: ald^m — oder soga 
aus einer Laut- Nachahmung der Handlung, de* 
ren Ansatz die Interjection ausdrückte und zwar 
in verhältnißmäßig früher Zeit — ebenfalls Beu- 



chen, als eines der stärksten Schimpfwörter galt; ob 
es jetzt noch im Gebranch ist, weiB ich nicht. Man 
sagte z. B. 'dn Fudekan', 'solch ein Fndekan'. Nach 
Analogie des in Münden gebrauchten 'Sideknm' = hoch- 
deutsch 'Sieh dich um' als Bezeichnung kleiner Häus- 
chen , von denen aus man eine schöne Aussicht genieBt, 
nahm ich Fu im Sinn einer zweiten Person Singularii 
des Imperativs und — da Tfui' Verabscheuung ausdrückt, 
ursprünglich aber, wie im Text (S. 86) bemerkt ist, höchst 
wahrscheinlich aus der Handlung des Ausspeiens entstand —, 
die Zusammensetzung entweder im Sinne 'speie dich an', 
oder 'rufe dir Pfui zu'. Der Geschimpfte wurde denuiach 
durch das Schimpfwort als ein solcher bezeichnet, der 
sich anspeien , selbst vor sich den tiefsten Absehen foh- 
len müBte. 
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griffswSrter in anBerordentlich großer Anzahl 
Vorgegangen sind. 
Wesentlich gleiche Bedeutung mit Tfni* ha- 
nämlich bekanntlich die fest lantgleichen 
jeetionen: lateinisch phni, griechisch (p^, 
mach dürfen wir wohl vermuthen, daß diese 
iterjection, wenigstens in den indogermanischen 
brachen Europas, schon zur Zeit, in welcher 
noch eine Einheit bildeten, gebraucht ward, 
nun aber Verschärfung des Luftstroms den 
;hlaut herbeiführt, so ist es gar nicht un- 
loglicb, daß lateinisch spuo, sammt den ihm 
läprechenden Wörtern mit der Bedeutung 
eien (vgl. Pick, P, 835 und Pott, Etym. 
»chgen, 2te Aufl., I. 2 [1867], S. 1367) die 
jflexe und Derivate eines ihnen zu Grunde He- 
mden Yerbums sind, welches entweder aus 
ler Interjection hervorgegangen war, oder, 
ie diese selbst, ebenfalls aus der im Ansatz 
im Speien stehen gebliebenen Nachahmung 
ieser Handlung. 

Was die letztere Auffassung betrifft, so läßt 
[eh wenigstens nicht in Abrede stellen, daß 
iese Weise, die Handlung zu bezeichnen, eine 
ihr nahe liegende war, daß sie sich wenigstens 
ih und nach unwillkürlich von selbst ergeben 
ii von dem Hörenden unmittelbar verstanden 
Verden konnte. Stellen wir uns z. B. vor,* daß 
^mand etwas im Munde hatte und ein andrer 
inschte — etwa weil er es für nachtheilig für 
\n hielt — daß er es ausspeie, dann mochte 
er ihm zuerst wohl die Handlung des Aus- 
speiens vormachen; kam es aber mehrmal vor, 
dann durfte der eine wohl mit Sicherheit erwar- 
ten, daß schon die gewaltsame Aeußerung der 
beim Ausspeien eintretenden Laute (sphu oder 
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spu) ffenfigen würde, den andern zum Yollxi 
dieser Handlung zu bestimmen. 

§. 5. 

Doch diese Beispiele, so gering auch ihri 
Anzahl ist^ mögen für den beabsichtigten Zwecl 
genügen ; ich könnte sie mehren ; allein icl 
nihle eine gewisse Scheu, mich einem Problei 
dessen vollständige Lösung, seiner ganzen Nai 
nach, wohl in alle Ewigkeit eine Unmöglichkeil 
bleiben wird , zu sehr zu näheren. Auch ' 
jeder Versuch weiter vorzudringen, den Ursprnnj 
der Sprache sogar, wie er thateächlich, historiscl 
vor sich gegangen sei, schildern zu wollen, at 
ob man dabei gewesen wäre, — geradezu nui 
unumwunden gesprochen — fast immer zuwabi 
haft lächerlichen Absurditäten geführt; m 
zwar keinesweges bloß unbedeutende, sondei 
selbst solche Männer, vor deren geistigen Ai 
lagen man die höchste Achtung haben muß;' 
sie ließen sich von Phantastereien gefangen neh- 
men, zogen aus Voraussetzungen, deren Berech- 
tigung sie nicht hinlänglich geprüft hatten, un- 
berechtigte Folgerungen, oft mit großem Scharf- 
sinn, aber zugleich ohne besonnenes Urtheil. 
Ich wage es nicht, weder das erste menschliche 
Wort, noch die Veranlassung des ersten Schreis, 
errathen oder ergründen zu wollen; ich möchte 
es nicht einmal über mich nehmen zu bestim- 
men, welcher Categorie jenes angehörte, ob der 
der Interjectionen, oder der Schallnachahmungen, 
ob es, durch einen mächtigen Eindruck hervor- 
gerufen, gleichsam als dessen Reflex, oder Echo 
ertönte, oder ob es aus der bloßen Lust an den 
mannigfachen Lauten , deren der Mensch sich 
mächtig fühlte, hervorbrach und, unter Beihfilfe 
der erwähnten Accessorien der Lautsprache^ zn 
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einem^ mit deren Hülfe leicht yerständlichen, Be- 
griffwerth gelangte. Unter diesen nnd andern 
Möglichkeiten wage ich nm so weniger eine 
Wahl zn treffen, als ich glaube überzeugt sein 
zu dürfen, daß nnter dem mächtigen nnd un- 
widerstehlichen Druck des Bedürfnisses gegen- 
seitig verständlicher Mittheilung, welcher in den 
Anfängen der Sprache herrschte — denn was 
man kann, das muß man — alle physi- 
schen und geistigen Kräfte sich an dem ersten 
Wort ebenso wohl wie an den ersten bethei- 
Ugen konnten und daß, um jenem Bedürfniß 
zu genügen, mehrere derselben — yielleicht zu- 
gleich — thätig waren, etwa so wie es der 
große Königliche Sänger in den Worten, welche 
ich an die Spitze dieses Aufsatzes gestellt habe,^ 
beim Preise Gottes von sich selbst verlangt. 
Freilich möchte ich mir dann erlauben in der 
üebersetzung dieses Mottos statt ^Gebeine* ein 
anderes Wort zu unterstellen und die hebräi- 
schen Worte zu übertragen: 'Alle meine 
Kräfte (die der Seele wie die des Leibes) 
sollen 8prechen\ Doch dies droht uns schon 
in die Entwickelung der Sprache hinüber zu 
fahren, der wir für jetzt fern zu bleiben beab- 
sichtigen. 



Die eigentliche Accentuation des In- 
dieativ Präsentis von tq ' sein ^ und (pä 
'sprechen' so wie einiger griechischen 

Präpositionen. 



§. 1- 

In der 'Zeitschrift für vergleichende Sprach- 
forschung, N. F. ni. S. 581' heißt es in einem 
Aufsatz von Osthoff über griechisch kx^* *sei': 

'Nebenbei bemerkt, ist dann dagegen im 
griechischen Sing. Präs. der Accent von der alten 
Norm abgewichen und hierin haben sich viel- 
mehr iiS-yX %l'\kiy iff-ai, ia%i nach den von alters 
her oxytonierten Pluralformen gerichtet, so wie 
auch bei der ebenfalls stammabstufenden Wurzel 
<|pa die Singularformen fpfj-f^iy q^i-oi ihren Accent 
nach dem Plural g>ct-fjt4p, qta-ti^ dorisch q>a'V^ 
verändert haben müssen'. 

Der Herr Verfasser hegt also die Ansicht, 
daß der Accent dieser Indicative des Präsens 
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einst mit demjeni^^en identisch gewesen sei, 
welcher im Sanskrit nns für as entgegentritt 
nnd nach dessen Analogie auch für griechisch 
fa aufzustellen sei. Nehmen wir einen Augen- 
blick an , daß griech. q^ä ^sprechen' mit sskr. 
bhä ^scheinen' identisch sei, eine Annahme, welche 
sogar viele Wahrscheinlichkeit für sich hat, da 
im Indogermanischen das Oewahrmachen durch 
'Zeigen' und 'Sprechen' (gewissermaßen durch 
Laut und Gebärde), die Wörter für die Begriffe 
^scheinen, zeigen, sprechen', aufs engste zusam- 
menhängen^ vgl. z. B. im Sanskrit khyä 'schauen' 
und 'sprechen', cdksh 'sehen' und *sagen', latei- 
nisch die (z. B. in dco-are in-dic-are^ ju-dic) = 
griech. A« sskr. dig u. s. w. 'zeigen' und in die 
(für deie^ Bildung nach Analogie der sskrit. 
ersten Conjugations-GIasse) 'sagen'. Dann wür- 
den sich einander gegenüber treten: 

sanskritisch griechisch sanskritisch griechisch 

Singular : asmi *€lfM bha mi *9W^ 

asi elg $1 bhä'si (fj^g 

ästi s(Su bhä'ti *q>fiak 

Dual 2. sthÄs K . bhäthäs ) . 

3. stas Y^^ bhätäs r""^^ 

Plur« smas iüikiv bhämäs fpaikiv 

sthd i^ bhathä ifavi 

santi Bl(Si{y) bhanti qiaai{v) 

Ich darf nicht umgehen, darauf aufmerksam 
zu machen, daß in dieser Uebersicht weder sskr. 
Sana zu griech. staHy) noch hhä'nti zu tpaci{v) 
stimmt und ich glaube, daß dies wohl manchen 
gegen die Annahme einer eigentlich gleichen 
Accentuation dieser Formen im Sanskrit und 
Griechischen etwas stutzig gemacht haben würde. 
Denn es giebt keine einzige, irgend verlässige, 
Spur, daß in den indogermanischen Sprachen 
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jemals der Accent in der 3ten Person Plar. auf 
das anslaatende i gefallen sei; zwarexistirt eine 
Erscheinung, welche auf den ersten Anblick für 
die Möglichkeit einer solchen Accentnation zu 
sprechen scheinen könnte, aber wer sie kennt, 
von dem bin ich überzeugt, daß er auch nach- 
zuweisen im Stande ist, daß eine derartige Fol- 
gernng ans ihr irrig sein würde, und halte es 
daher für Papier- und Zeitverschwendung , sie 
hier zu discutiren. 

Ich halte daher diese Differenz für eine sehr 
bedeutende und glaube, daß sie, im Verein mit 
anderen Momenten, uns gegen des Verfassers 
Annahme, daß die Accentnation des Duals and 
Plurals im Griechischen dadurch zu erklären sei» 
daß in ihr die ursprüngliche indogermanische 
bewahrt sei, sehr bedenklich machen muß. 
Gegen die — ohne jeglichen Grund — bloß 
durch das Schlußwort 'müssen* dem Leser auf- 
gezwungene Erklärung der Umwandlung des 
früheren Accents des Singulars durch den Ein- 
fluß des Duals und Plurals wird sich wohl jeder 
Leser von selbst auflehnen; denn er wird nicht 
nmhin können, die Frage aufzuwerfen ^ wie so 
kommen Dual und Plur. dazu, hier eine solche 
Macht auszuüben, da sich sonst auch kein ein- 
ziger Fall nachweisen läßt, in welchem sie einen 
§leichen oder nur ähnlichen Einfluß auf den 
ingular ausgeübt hätten. 

§. 2. 

Gegen die Annahme, daß die Accentnation im 
Dual und Plural als Bewahrung der ursprüng- 
lichen indogermanischen aufzufassen sei, spricht 
aber , außer jener Differenz in der Sten Fersen 
Plur. (€tai(p) gegenüber von sdnti^ q>aat{p) von 
Ihantt) noch der Umstand, daß der einstige in- 
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dogenuanische (im Sskrit bewahrte) Accent anch 
sonst in diesen Verben nicht bewahrt ist» Wie 
80 wäre es z. B. zu erklären, warnm der ur- 
sprüngliche Accent, wenn er im Dual nnd Plar. 
bewahrt wäre, nicht auch z. B. in 2 Sing. Im- 

S^rativi bewahrt ist; diese Form lautete in der 
rundsprache aS'dhi, warum nicht auch im 
Griechischen to^f, warum llad$?^ warum ferner, 
gegenüber von grundsprachlichem astat, nicht 
lotei, sondern aorc», warum gegenüber von 
as-tdm nicht itnor, sondern Stnov, von as4ain 
nicht iofsniv sondern ciltiwv, von ds4ä nicht iütit 
sondern iffn^ Ebenso von ^a, wie Buttmann 
mit seinem feinen grammatischen Tact, bei dem 
Streite der Grammatiker, richtig annimmt, nicht, 
nach Analogie von grundsprachl. bhä-dhif ipadi 
sondern qfd^§? 

Allein in Bezug auf diese Accentuationen 
von icd-^ u. s. w. stehen diese Formen nicht 
vereinsamt, sondern vielmehr in Analogie mit 
andern griechischen, welche, bezüglich des Ac* 
cents, sich in demselben Gegensatz zu der 
grdsprchlichen und sskr. Accentuation befinden ; 
so z. B. von i 'gehen', grdspr. irdhi v-tat u. s. w. 
aber im Griech. 1^*, ttm u.s. w., von vid 'wissen* 
grdspr. vid-dhi^ vidrtat, aber im Griech. c^&§, 
pUnm. Ganz analog steht dem grundsprachlichen 
ar^nu-mds (sskr. rimmds) im Griechischeh nicht 
iQVVfiiv, sondern öqw/up gegenüber, dem grund- 
sprchl. dadhä-mäs (= sskr. äodAmo^) nicht f»^€- 
fiiv, sondern 'd&sfAsv und ganz oder wesentlich 
gleich ist die Differenz in allen denjenigen Bil- 
dungen, welche im Griechischen sanskritischen 
Formen der sogenannten 2ten Conjugation ent- 
sprechen« 

Mit einem Worte: Während im Sanskrit die 
Personalendungen des Singulars des Präsens und 
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Imperfects des Parasmaipada^ der ersten Personen 
des Imperativs, und der 3ten desimperat. Sing. 
Parasm. aaf tu unfähig sind den Accent zu 
tragen, haben die übrigen des Präs. Impf, und 
Imptv. in der 2ten Gonjugation diese Fähigkeit 
bewahrt. Im Griechischen dagegen giebt es 
außer sieben Formen des Präs. Jndicat. von ig 
und ifa auch nicht einen einzigen Fall weiter, 
in welchen die Personalendungen den Accent 
haben können. 

Diesem umfassenden Gesetz gegenüber wäre 
es doch wahrhaft wunderbar, wenn sich die ur- 
sprüngliche Accentuation der Personalendungen 
als eigentliche im Dual und Plural von ig und 
ifa erhalten haben sollte und sogar so mächtig 
gewesen wäre, allen Analogien zum Trotz, diese 
Accentuation auch dem Singular aufzudrängen, 
welcher, wie die sogenannte Gunirung der den 
Personalendungen vorhergehenden Silben in der 
2ten Gonjugation zeigt, schon vor der Spaltung 
unfähig geworden war, die Personalendungen zu 
accentuiren. 

Demgemäß dürfen wir unbedenklich anneh- 
men, daß die Oxjtonirung des Präs. Ind. von 
ig und <fa (außer 2 Sing.) wohl einer anderen 
Erklärung bedarf, als der von Osthoff, ohne je- 
den Versuch einer Begründung, aufgestellten. 

§. 3. 

Die Erklärung, welche mir die richtige scheint, 
habe ich schon seit Jahren in meinen Vorle- 
sungen über vergleichende Grammatik der Indo- 
germanischen Sprachen mitgetheilt; sie findet 
sich schon in einer der ältesten Bearbeitungen 
derselben (Heft Nr. XLVI S. 4). Allein sie ist 
nicht in allen Semestern , in welchen ich diese 
Vorlesung hielt, vorgetragen. Denn der große 
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Umfang meines Heffces nöthigte mich, bald die 
bald andere Tfaeile desselben auszulassen. 

Ich nehme an, daß der Indicativ des Präsens 
Ton ig sowohl als (pä^ gleich wie deren übrige 
Formen, ganz nach Analogie der übrigen zu 
derselben Categorie gehörigen Verba im Griechi- 
schen accentoirt war, d. h. unfähig war, den 
Accent auf den Personalexponenten zu sprechen ; 
daß aber in Folge ihres vorwaltend enclitischen 
Gebrauchs — d. h. beziehungsweise völliger Ton- 
losigkeit, oder — in Folge des im Griechischen 
entwickelten Einflusses der Silbenzahl auf die 
•Accentaation im Satze — Eintritt des Gravis 
oder Acut auf der letzten Silbe — die ursprüng- 
liche Accentuation — außer in 2 Sing, elg und 
9^}^, und in 3 Sing. 8<m unter gewissen Bedin- 
gungen — ganz vergessen und die Oxytonirung — 
außer in den angeführten Formen des 2ten 
Sing. — irriger Weise als die ursprüngliche an- 
genommen ward. 

Ob diese Aufi'assung mittlerweile von irgend 
einem andern Grammatiker — unabhängig von 
mir — veröfifentlicht ist, wageich weder zu be- 
jahen noch zu verneinen* Denn ich darf nicht 
verschweigen, daß ich seit 1868, in welchem Jahr 
mein eines Auge plötzlich erblindete, das andre 
sehr geschwächt ward, nicht mehr im Stande 
bin, so viel zu lesen , als ich früher für meine 
Pflicht hielt. 

Eine vollständig verschiedene Ansicht ward 
vor zwei Jahren von einem meiner begabtesten 
Schüler, J. Wackernagel in der Zeitschrift für 
vergleichende Sprachforschung N. F. III. S. 457 fi". 
vorgetragen. Trotz der darin unverkennbar herr- 
schenden Sorgsamkeit der Ausführung im Ein- 
zelnen gestehe ich, daß ich durch sie nichts we- 
niger als überzeugt und weit entfernt bin ihr 
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beitreten za können. Die Gründe meines Wi- 
derspruchs hier anzuführen verstattet mir meine 
dnrch andere Arbeiten in Anspruch genommene 
Zeit für jetzt nicht; man wird sie jedoch der 
Abhandlung entnehmen können, in welcher ich 
die Einbuße und Bewahrung des Yerbalaccents 
in den Veden erörtern werde. Nur in Bezug 
auf einen Punkt yerstatte ich mir einige Worte. 

Wackernagel bemerkt nämlich S. 457 in Be- 
zug auf die Erklärung dieser Eigenthümlichkeit 
des Präsens Indic. von dfAi und ^t/f^: 'Die zu- 
nächst liegende Erklärung , die Zurückfubrung 
der Tonschwäche auf Schwäche und Farblosig- 
keit der Bedeutung, die sehr einleuchtend wäre, 
wenn cifii allein stände, wird durch ^fjfiU, das 
gewiß von ebenso voller Bedeutung ist, als jedes 
andere Yerbum, unbedingt ausgeschlossen\ 

Mir scheint diese UnbedingÜieit sehr zweifel- 
haft. Denn wenn wir unsern Blick auf die 
Wörter werfen, welche in den verschiedenen 
Sprachen tonlos werden, oder ihren Ton behal- 
ten, dann erkennt man, daß es äußerst schwierig 
ist sichere Gründe für diese Erscheinung in je- 
dem einzelnen Fall anzugeben, daß man sich 
begnügen muß, anzunehmen ^ daß in der einen 
Sprache dieses in der andern jenes bald durch 
seine Bedeutung allein, bald durch Verbindung 
derselben mit einem nicht sehr ins Gewicht fal- 
lenden Lautkorper nach und nach seinen ur- 
sprünglichen Ton verlor. So wird z. B. das 
sskrit. Präsens Indic, welches dem griechischen 
elfM entspricht, bezüglich des Accents auch nicht 
entfernt anders behandelt, als alle übrigen Prä- 
sentia; es verliert oder behält ihn, wo auch 
diese ihn verlieren, oder behalten. Wie weniff 
das, was uns Farblosigkeit der Bedeutung scheint, 
entscheidend ist, zeigt, daß z. B. das lateinische 
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Yerbnm substantivam seinen Ton durchweg be- 
wahrt hat und eben so das deutsche und das 
vieler anderen Sprachen« Umgekehrt wird man 
wohl kaum eine Sprache nachweisen können, 
wo ein dreisilbiges Wort, mit starkem Laut- 
korper in der Bedeutung 'jeder, alle, irgend ei- 
ner (in negativen Sätzen d. h. nicht irgend einer =: 
keiner), ganz' tonlos geworden wäre, wie dies 
mit dem sanskr. samasmät^ samasya^ samasmin 
samasmai^) eben so sehr, wie in dessen zwei- 
silbigen Casus samam, same der Fall ist. Es ist 
daher nicht im Entferntesten mit Gewißheit zu 
behaupten, daß das kleine Wörtchen ^fffAi u. s. w. 
nicht in der lebendigen Sprache -- vielleicht 
sehr oft — in einer Weise gebraucht ward, daß 
seine Bedeutung ganz farblos zu sein schien. 
Brauchen wir doch unser ^sagt' in der lebendi- 
gen Rede oft genug so, daß es eigentlich über- 
flüssig ist.; ich erinnre in dieser Beziehung nur 
an das bekannte Couplet in ^die Wiener in 
BerUn': In Berlin, sagt er, mußt du fein, sagt 
er und gescheidt, sagt er u. s. w. 



1) Es gehört nicht wie Grassm. unter sama annimmt 
m vtikäya, sondern, wie Sdyana es oonstroiri, zu aghdyaU. 
Das'Uebergreifen des Sinnes aas einem Stollen in den 
andern, findet imVedazwar nicht sehr häufig statt, aber 
doch h&ofig genug, nm es in allen Fällen anzunehmen, 
wo sonst, wie hier, eine falsche Wortstellung oder ein 
nnangemessener Sinn eintreten würde. Leider hat auch 
Lud^gdie irrige Gonstruction. Die beiden Stollen finden 
sich Bv. VI* 61, 6 und lauten 

mä' no yrik&'ya vrlky^ (zu lesen vrikle) samasmä 
aghäyat6 rlradhatä yajatrah. 

Wenn samasmai zu vrikä^ya gehören sollte, durfte 
tftikyh nicht dazwischen stehen. Es ist zu übersetzen: 
OeberlaBt uns nicht dem Wolf, der Wölfin, nicht irgend 
einem (d. h. keinem irgend) Bösgewillten'* 

7 
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§.4. 
Ibh nehn^ also An , daA d«r Ittdic« des Pr&>- 
lens iifMis ^4f*^ im Orieohäiefa«ii) naohdcm die 
ünföhi^^keit die Persoala/kxponenien zu adeen^ 
ttiireh, sieh .geltend gem^eht hatte, dransE nach 
Analogie des PxSxms T<m i ^gelieii' aoceatairt 
wand, aJäo 

«{Je» qpifjBift 

iatop q>dmp 

iffts ifdte 

Nachdem aber diese Fornten, mit Ausnahme 
von 2 Sing., in den meisten Fällen ^nkütisch — 
d. h. eigentlich tonlos nnd nar dann accettairt, 
wenn die Wortverbindung einen Accent for- 
derte — geworden waren , wurden sie ganz so 
behandelt, wie andre zweisilbige Wöi%ejr, welclve 
ihren ursprünglichen Accent einbüßten. S6 2. B. 
naXoq i(fu^ gerade wie xai »ro^; ^^Ahotg iatl, wie 
äXXoQ noz6\ aiXal^ i(füp iv^a, wie avXal^ noii 

Daß diese Auffassung richtig^ ist, däfSr i^ticht 
die Vergleichung andrer zweisilbiger Ehcliiica. 

So wird z. B. das Fragwort tiq ia allen 
zweisilbigen Casus paroxy tonirt ; wo €s dagegen 
als Pronomen indefinitutn gebtaucht Wird, ist es 
ein Encliticum. Es wird nun aber Wohl noch 
Niemand eingefallen sein anzunehmen, dal^ es in 
letzterer Bedeutung ein ganz andres Wort sei, 
als in ersterer, und wenn eä Jemand einfiele, 
ließe sich durch Yergleichuug der verwandten 
Sprachen die richtige Auffassung leicht erweisen. 
Das Yerhältniß ist augenscheinlich dasselbe, wie 
das unsres Frageworts wer zu dem indefiniten 
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wer, z. B. Vf6r war das? Aber *e8 ist wer ffe- 
kommen\ In letztrem Fall wird der Accent des 
Fragpronomens so sehr gedämpft, daß das Wort, 
wie n^ für ii(, uvog für tivog u. s. w., tonlos 
gesprochen wird. 

oo ist auch die ursprüngliche Accentnatiou 
in nöd% bewahrt, wie nicht bloß dnrch die in- 
klinationsnnfahigen av^^ S9t %69$ ßkXo&t av- 
fi^i odqavöd^^ ixät9k^ sondern auch und vorzugs- 
weise durch das sskr. adhi erwiesen wird. In 
indefiniter Bedeutung dagegen ist es tonlos ge- 
worden, fällt aber unter die Regeln über die 
Enclitica, d. h. einen Theil der Regeln, welche 
im Griechischen die Veränderungen des Tones 
der Wörter im Zusammenbang der Rede — im 
Satze — bestimmen* 

Beiläufig bemerke ich, daß man auf den er- 
sten Anblick über den ursprünglichen Accent 
Ton nö&ev schwanken kann (eigentlich nö^s^ 
wie Tiqogd^ dniöd'8^ welche ^^o^^cv und inUt&sv 
nur vor Yocalen lauten, und die Entstehung der 
Endung aus ursprünglichem dhas zeigen; daß 
auslautendes g im Griechischen bisweilen eingebüßt 
wird, zeigt z. B. «f neben stq, auch wohl oiixo neben 
^imq wo vmq bekanntlich für ursprüngliches vmt ps 
sskr. tä% altem Ablativ vom Pronomen ta = lo, 
steht; daß femer das v ephelkystikon bisweilen 
fest — integrirender Bestandtheil eines Wortes — 
ward, zeigt insbesondere die Endung der 3. Plur. 
Imperativi 'Vtmv, statt deren z. B. auf dorischen 
Monumenten vteo, ohne v, erscheint, welches der 
richtige Reflex der indogermanischen Form ntät 
ist). Im Sskrit erscheint nämlich nur eine ein- 
ige Bildung auf dhas, nämfich adhäs (= griech. 
h&€y = lat. tiwfo, wie sskr. ädha = griech. 
iv&a s= lat. indu; wegen des Mangels des n im 
Sskrit vgl. man für jetzt lat. infero infimo =s 

7* 
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8skr. ddhara^ adhamä)^ welche oxjrtonirt ist. Al- 
lein die Analogie der übrigen griechischen BU- 
düngen auf ^ep, von denen keine oxytonirt ist, 
Tgl. z. B. ifki^ev älXo^er, so wie der auf ^& und 
&€t machen es mir wahrscheinlich, daß auch in 
nö&ev die alte — wenigstens griechische — 
Accentnation anzuerkennen ist. Im Sanskrit 
sind noch mehr Differenzen zu notiren, z. B., 
neben ädha, saM für sadhd. 

§. 5. 
Ich glaube, daß ich zur Begründung meiner 
Auffassung, daß eifu itnov iüfAsv itm eiüi, so 
wie qffifu u. s. w. im Griechischen, so lange sie 
nicht enklitisch geworden waren, nach Analogie 
von slg, stm also etfik stfmr u. s. w. accentuirt 
wurden und erst, nachdem sie enklitisch gewor- 
den , wesentlich wie das indefinite uvog behan- 
delt wurden, weiter nichts hinzuzufügen brauche. 
Allein, da ich in meinen Vorlesungen über yer- 
gleichende Grammatik bei dieser Gelegenheit 
auch einige Präpositionen besprach, deren ei- 
gentlicher Accent aus ziemlich ähnlichem Grunde 
in der Griechischen Grammatik verkannt ist, so 
möge mir verstattet sein, auch das darüber mit- 
getheilte hier zu veröffentlichen. 

§. 6. 

Daß die sogenannten Proclitica ursprünglich 
accentuirt waren und nur durch ihre SteUnng 
vor dem Worte, mit welchem sie dem Sprach- 
bewußtsein in innigster Verbindung zu stehen 
schienen, ihren Accent einbüßten, wird Niemand 
bestreiten. Durch Aufgabe ihres Accentes ver- 
loren sie gewissermaaßen ihre Selbständigkeit 
und wurden fast ein integrirender Theil des fol- 
genden Wortes. 

Für d f wird die ursprüngliche Accentuatiofl 
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durch die entsprechenden accentairten Formen 
des Sanskrits sd sS erwiesen; daß also auch ol 
ai einst accentairt waren, versteht sich demnach 
Ton selbst. Bekannt ist, daft der Pronominal- 
stamm sa eigentlich der und einer bedeutete. 
Durch die im Griechischen eingetretene Schwä- 
chung des Pronomens zum Artikel erklärt sich 
die Einbuße des Accents, jedoch nur theilweis; 
zum nicht geringen Theil ist sie zugleich Folge 
des schwachen Lautkörpers dieser vier Formen, 
wie sich daraus ergiebt, daß in allen übrigen 
Casusformeu, Ntr. %6, Acc. Msc. t6v u. s. w. der 
Accent sich erhalten hat. 

DaB Oll ursprünglich accentuirt war, wird da- 
durch erwiesen, daß am Ende des Satzes und 
in einigen andern Fällen ot;, mit Acut, erscheint. 

Auch coc findet sich mehrfach mit Accent 
und zwar in der Bedeutung von ovtf»^ mit Gir- 
cumflex wqy also gerade wie nä^s nach Hermann 
(de em. gr. Gr. rat. p. 119) auch %&q (statt tko^), 
so daß wohl dies für den eigentlich griechischen 
Accent zu nehmen ist; steht es hinter dem 
Worte, dem es vorhergehen sollte, dann erscheint 
es mit Acut. 

Endlich hat auch intj iS, wenn es dem Worte, 
dem es vorhergehen sollte, nachsteht den Acut, 
z. B. »axtSp SS. 

§. 7. 

Der letzte Fall, wo eine sogenannte Präpo- 
sition, wenn sie, wie das im Griechischen in 
weit überwiegendem Grad vorherrschend der 
Fall ist, dem von ihr näher bestimmten Casus 
vorhergeht, ohne Accent erscheint, dagegen, wenn 
sie ihm nachfolgt, accentuirt ist, kann uns schon 
die Vermuthung nahe legen, daß die sogenannte 
Anastrophe wesentlich auf dieselbe Weise ^u er- 



102 

klären ist, d. h., daß in diesem Fall im Allge- 
meinen nicht der Accent als ursprünglicher zu 
betrachten ist; welchen die Präposition hat (oder 
yielmehr, in Folge eines falschen Schlosses ans 
der Verwandlung eines Acuts auf der letzten 
Silbe eines Wortes in den Gravis in mitten der 
Bede, zu haben schien), wenn sie Tor dem von 
ihr bestimmten Casus steht, sondern vielmehr 
derjenige, welchen sie hat, wenn sie hinter dem- 
selben erscheint; also z. B. von ärta nicht der 
in dn6 veäv (aus welchem die Grammatiker ir- 
rig auf ein einstiges <l^o schlössen), sondern der 
in vso&v äno erscheinende; daß also nicht etwa 
zu sagen ist^ wie ich in einer viel gebrauchten 
Griechischen Grammatik lese : 'Wenn die Präpo- 
sition demjenigen Worte, dem sie vorangehen 
sollte, nachgesetzt wird, so wird, um anzuzeigen 
(NB. was dieser Grammatiker nicht alle weiß!), 
daß die Präposition nicht auf das folgende^ son- 
dern das vorhergehende Wort bezogen werden 
müsse, der Accent von idtima Bxd penuUima zu- 
rückgezogen', sondern vielmehr: der ursprüng- 
liche Accent der Präpositionen ist im Allgemei- 
nen derjenige, welchen sie haben, wenn sie hin- 
ter dem Casus stehen, zu welchem sie gehören; 
treten sie dagegen davor, so wurde bei den ein- 
silbigen SV (vgl. m) bIq ix der Accent einge- 
büßt: sie wurden Proclitiea; bei zweisilbigen hätte 
dies ebenfalls geschehen können oder gar müssen, 
wenn die griechische Satzaccentuation ein zwei- 
silbiges accentloses Procliticon hätte ertragen 
können; da sie dieses aber nicht konnte, so wur- 
den sie nicht ganz eben so, aber ähnlich wie die 
Enclitica behandelt, d.h. statt ihres Accents trat 
der enklitische ein, z. B. wie Sau zu iaü wurde, 
so ward niq^ zu naql; allein da sie durch den 
begrifflichen Zusammenhang mit dem folgenden 
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Wort an dieses gewissermaßen gefesselt wa- 
ren, erlitten aie, darin von den Encliticis ganz 
abweichend, nicht den geringsten Einflaß von 
dem ihi^en vorhergehenden , so daß z. B. ni(f$ 
mdbt — wie Arn auch zn itm nnd i^i ward — 
so ebenfalls anch zn nv^» nnd ftsQl werden konnte« 

§. 8. 

Daß diese Auffassung richtig ist, zeigt zn- 
nachst der Umstand, daß mehrere der hieher 
gehörigen Präpositionen mit den im Sanskrit 
entsprechenden inder Accentnation übereinstim* 
men, welche in der Anastrophe eintritt , nicht 
aber in der, welche sie haben, wenn sie vor 
dem durch sie bestimmten Casus erscheinen. 
So entspricht Sno, nicht aber äni^ dem sskrit. 
äpa^ Sn^ (nicht ifA) dem sanskritischen dpi, nä^a 
(nicht na(fA) dem sanskritischen pdrd^ niqt (nicht 
mgi) dem sanskritischen pdri. Auch ing^ (nicht 
vni) dürfen wir mit sskr. üpa w^gen der Be- 
deutung *und der Uebereinstimmung in den drei 
Lauten vn ß, zusammenstellen, obgleich es sich 
durch den anlautenden Spiritus asper^ den treuen 
Beflex des lateinischen s in 8vi>, als eine Zu- 
sammensetzung — * höchst wahrscheinlich mit in- 
dogerm. sa^ in Demonstrativbedeutung, gewisser* 
msäen dar-unterfür ^unter'^ wie im Sanskrit 
z, 6. adhäs'täty eigentlich unten von dem, 
ganz identisch ist mit adhds unten, pagcä'4ätj 
eigentlich hinten von dem, ganz identisch 
mit paQC&\ hinten — kund giebt. Denn die 
Einbuße des a von sa in vnOj so wie die Be- 
wahrung des Accent von adhds, pagoa in den 
Zusammensetzungen mit tat macht es wahrschein- 
lich, daß auch in ino für sorupa der Acpent von 
wpa bewahrt ist. 

Präpositionen, welche s^ora und fHv» ent- 
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sprechen, finden sich zwar in Sanskrit nicht; 
allein in Bezug anf fMsta ist wohl kaum zn be« 
zweifeln, daß fM s=z zend. ma in mat s goth. nd 
in mijf dem ma in sskr. sma entspricht, dessen 
Neutr. smäd in den Veden die Bedeutung mit 
hat ^). Dieses vorausgesetzt, ist es wohl kaum eine 
gewagte Vermuthung zu nennen, wenn wir im 
buffix ta den Reflex des sskr. Suffixes thä^ ihä 
(mit Verkürzung des auslautenden Yocals, wie 
in Partikeln oft, vgl. z. B. Suffix trä in asma- 
trä\ aber trä in der Partikel drtrd) sehen, wel- 
ches gerade aus Pronominalstämmen Adverbia 
mit der Bed. 4n . . . Weise' bildet und in t&(ha 
'in solcher Weise' yätha 4n welcher Weise', so 
wie äthäy vedisch äthd^ in Paroxytonis erscheint. 
Danach dürfen wir dann wohl unbedenklich anneh- 
men, daß auch in /t»«rcr die Accentuation in der 
sogenannten Anastrophe , nämlich ikha die ur* 
sprüngliche ist. Dasselbe dürfte auch unbedenk- 
lich für xcera, also xai», anzunehmen sein, wenn 
gleich der erste Theil des Wortes %a noch ganz 
dunkel ist; denn Fick's Aufstellung (11^ 50) ist 
ohne Analogie. 

Freilich erscheint in den Veden kaihff vom 
Pronomen interrogativum Ua 4n welcher Weise?' 
oxytonirt, und diese Accentuation erhält eine 
Stütze durch it4ha\ so wie Tcorthcmj iNhdm^ de- 
ren Suffix durch den Accusativ des im Suffix 
liegenden Themas tha gebildet ist, und auch durch 
ü-thd'ty in welchem der Ablativ desselben er- 
scheint, während in thä dessen alter Instrum. 
sing, zu erkennen ist. Ja daß die ursprunglichste 
Accentuation der Nomina auf sskr. tha griech. 
fcr, von welchen uns in diesen adverbial gewor- 

1) loh braoche wohl kaom zu bemerken, daß ich das 
anlautende «, wie in 9uh (S. 103) and super (S. 107), ftir 
Kest von sa nehme. 
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denen Casus Trümmer erhalten sind, anf die 
letzte Silbe fiel, wird höchst wahrscheinlich da- 
durch, daß sich in fast allen Fällen, wo Oxyto- 
nining mit einer andern Accentnation daneben 
erscheint, die erstre als die ursprünglichere er« 
giebt, so daß caeteris pnribas stets zn vermuthen 
ist, daß sie die ältere sei. Aber auch dieses 
angenommen, ist dennoch, wegen der üeberein- 
stimmnng des Griechischen und Sanskrit in den 
angeführten Fällen täthä n. s. w. mit f^^to, xdta 
in der Anastrophe, der Accentwechsel als schon 
in der Grundsprache eingetreten zu betrachten. 
Er erklärt sich, wie insskrit. dlvä adv. für diva 
Instr., durch den Uebertritt in die Categorie der 
Adverbia« Daß die Accusatiye und der Ablativ 
nicht ebenfalls den Accent wechselten, findet 
seine Analogie darin, daß sowohl der Accus, des 
Neutrum als der Ablat. Sing, überaus häufig ad- 
verbiale Bedeutung haben, ohne darum den Ac- 
cent zu ändern; jener regelmäßig, dieser spora- 
disch (z. B. bcMt gewaltsam z. B. Pancat. 27, 10 
n. sonst). Der Zusammenhang dieser adverbial ge- 
wordenen Casus mit dem Nomen haftete entweder 
im Sprachbewußtsein fest und bewahrte deßhalb den 
ursprünglichen Accent, oder der Uebertritt in 
die Categorie der Adverbia hatte sich in ihnen 
80 unmerklich vollzogen, daß die Accentnation 
dadurch nicht afBcirt ward. WasÄ^Aa' betrifi*t^ 
so ist die Annahme nicht unmöglich, daß wie 
hada und Mdä imVeda nebeneinander erschei- 
nen und auch sonst viele doppelte Accentuatio- 
nen, so auch Mthä neben JcatM existirte. 

§. 9. 

Ferner spricht für uüsre Auffassung, und fast 
noch entscheidender , der Umstand , daß sich da- 
durch erklärt, warum df$g>i keine Anastrophe er- 



106 

leidet. Es entspricht ihm nämlich nnzweifelhaft 
sskr. dbhir in abUrtas mit denBedd. 1. zu bei- 
den Seiten, 2. von allen Seiten, rings, 
und wir ersehen daraus, daB diese Präposition 
schon ursprünglich oxytonirt war und diesen 
Accent natürlich auch dann bewahren mußte, 
wenn sie dem Gasns , dessen Bedeutang durch 
sie erläutert ward, nachfolgte. Für diese Accen« 
tuation spricht auch die unzweifelhafte Abstam-* 
mung von indogerm. ambhäy beide, =» »skr. 
tt&Aa, welches nur oxytonirt erscheint, und = 
griechisch äf^po, welches in dfk<foTv entschieden 
äfHpo voraussetzt (vgl. ^s6: &€0tVj aber loro: 
X6zo^p\ während es im Nom.-Acc. äfjupm paroxy- 
tonirt ist. Auch erklärt sich die Einbufie des 
m in sskr. abM- für anibhi, nach einer Fülle von 
Analogien, gerade durch die Accentnation der 
folgenden Silbe, welche überaus häufig imSanSf 
krit die Einbuße eines Nasals in der yorherge* 
henden Silbe herbeiführt (vgl. %. B. indogerm. 
matirtä mit bewahrtem n im lat. canMHeiprto von 
comminiscar, aber im Sskr. ma4ä). Manche Ety-» 
mologen betrachten die sskr. Präposition äbhi 
überhaupt als identisch mit griech. dfjKpi^ %, B. 
auch das Si Petersburger Sanskrit- Wörterbuch; 
mir würde das Dicht unwahrscheinlich vorkom- 
men, wenn sich alle Bedeutungen desselben auf 
'bei' reduciren lassen und dieses als eine 
Schwächung von ^rings um' genommen werden 
kann; allein es treten dabei Sdiwierigkeiten eni« 
gegen, welche ich nicht zu überwinden vermag. 
Dagegen ist es keinen Zweifel zu unterwerfen, 
daß oibhi wie in dbhirtas so auch in einigen an- 
dern Fällen zu d^fpt^ lat. arnb ahd. umh gehört, 
z.B. in der Zusammensetzung aiAi-!nra ^Helden 
ringsum (sich) habend' (Bv. X. 103, &). 
Möglich wäre es, daß in olbhi zwei ursprünglicn 
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verscliiedene Präpositionen durch lautliche Um- 
wandlangen (wie hier die entschiedene EinbnSe 
des m) zusammengefallen wären; doch ist diese 
Frage für unsre Zwecke gleichgültig, daher ich 
sie hier nicht weiter erörtern will. 

Gegen meine Auffassung könnte der Umstand 
zu sprechen scheinen, daß ineq sogenannte Ana- 
strophe erleidet; denn im Sanskrit entspricht 
tfjpan, so daß, nach Analogie von inOj welches 
trotz seiner Zusammensetzung mit sa den ur- 
sprünglichen Accent bewahrte, auch vnsq trotz 
seiner ebenfalls eingetretenen Zusammensetzung 
mit sa (vgl. lat. super) als ursprünglich oxyto- 
nirt angesetzt werden müßte und demgemäß 
eben so wenig wie d^tfl der Anastrophe hätte 
unterworfen werden können. Ja für die Oxyto- 
uirung spricht die Form instq^ welche, abgesehen 
von dem Spiritus asper, mit dem sogenannten 
Üebertritt des ursprünglich dem q folgenden 
Vocals vor denselben, der allertreueste Reflex 
von sskr. upari ist und in der That die Ana- 
strophe nicht erleidet. 

Bei derartigen Accentvergleichungen und 
]?ragen ist stets zu beachten, daß der Accent, 
in Folge seines zwiefachen Characters — indem 
er eben so wohl ein logisches als ein eigentlich 
musikalisches Element der Sprache ist — manchen 
Schwankungen und Wechsel unterliegt; denn 
sobald er seine logische Aufgabe — ein Wort 
80 zu kennzeichnen, daß seine Bedeutung im 
Sprachbewußtsein fixirt ist — erfüllt hat, kann 
er sich ganz seiner musikalischen Natur über- 
lassen, gerade wie die articulirten Laute eines 
Wortes, sobald sie die Bedeutung desselben im 
Sprachbewußtsein hinlänglich fixirt haben, ohne 
Kachtheil für sie den phonetischen Neigungen 
der Sprache folgen können und sich dadurch oft 
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fiio Behr verändern, daB von der eigentlichen 
Grundlage des Wortes kaum oder sogar keine 
Spur übrig bleibt (wie in (»d(r9Xfi für l-fuxa&lt^ 
von dem Vb. l oder t 'binden', vgl. sskr. $t und 
sä wofür si mehrfach eintritt). Die masikali- 
sehen Neigungen der Sprachen sind aber noch 
verschiedenartiger als die phonetischen. Es ist 
demgemäA bei Vergleichung der Accentuation 
verschiedener Sprachen festzuhalten, daß Ueber- 
einstimmung in Bezug auf sie weit überwiegen- 
der ins Gewicht fallt als Abweichung. Es wäre 
also nicht unmöglich, daß sich nach Analogie 
von CnsQogj vnsqov^ mit demselben Accent wie 
in sskr. üpara^ neben *iniqh in ifuiQ auch ein 
Hmqk oder erst vTisq fixirt hätte; möglich je- 
doch auch, daß vniq zwar die eigentliche Form 
war, aber mit Unrecht sich der Analogie der 
zweisilbigen Präpositionen anschloß, welche den 
Accent^ weil er ihr ursprünglicher ist, wenn sie 
hinter dem Casus stehen zu dem sie gehören, 
mit Recht auf der ersten Silbe haben. 

umgekehrt steht es mit dvn. Dieses er- 
scheint hinter seinem Casus oxytonirt, während 
es im Sskrit paroxytonirt ist und änti lautet, 
also eigentlich an dieser Stelle wie äno u. s. w. 
ävu accentuirt sein müßte. Wenn aber anti auf 
einem zusammengesetzten Pronominalstamra be- 
ruht, etwa (m4a (für a-wa-^a), dann wäre nach 
der sogleich folgenden ersten Erklärung des Ver- 
hältnisses von griech. ävd zu sskr. mu die Oxy- 
tonirung die ursprüngliche Accentuation gewesen 
und die Anastrophe würde mit Recht fehlen. 

Für die übrigen Präpositionen, welche keine 
Anastrophe erleiden, haben wir im Sanskrit keine 
sichren Reflexe ; denn ob crva wirklich dem sskr. 
änu gleichzusetzen und beide aus ursprünglichem 
anam (sskr. u für am wie z. B. in i/ibha f3r 
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ambhd) hervorgegangen seien, ist keineswegs ganz 
sicher, mir jedoch, zumal, da die Entstehung 
beider aus cmam durch viele Analogien gesichert 
werden kann (vgl. für griech. a statt am z« B. 
die Endung der Isten Sing. Aor. grdsprchl. sam 
griech. crcr), kaum auch nur zweifelhaft. 

Allein es entsteht hier wie eben auch bei 
anti die Frage, ob das Sanskrit oder das Grie- 
chische den ursprünglichen Accent bewahrt hat 
und hier vorausgesetzt, daß anam wirklich die 
gemeinsame Grundlage von anu und d^fd ist, wird 
sie sich wahrscheinlich zu Gunsten des Griechi- 
schen entscheiden. Denn bei dieser Vorausse- 
tzung ist fast so gut wie sicher, daß amm der 
adverbial gebrauchte Acc. Si. Ntr. des zusam- 
mengesetzten Pronomens ana ist ; dieses aber hat, 
wie im Sanskrit alle zusammengesetzten Pro- 
Dominalthemen und im Griechischen mehrere, 
den Accent auf dem letzten Glied der Zusam- 
mensetzung (vgl. im Sanskrit i'md^ e-nd, e-tä, 
eshd (für e-sd), chsa/u, a-mü, cHniy im Griech. 
av-tö, i-aV"%ö^ ifi-av-TÖ) ; so erscheint denn von 
Ornäj welches keine vollständige Declination im 
Sanskrit mehr besitzt, sondern nur Nebenformen 
des Pronomen idäm bildet, anena^ anäyä^ andyos 
und nach diesen Analogien dürfen wir unbedingt 
behaupten, daß der Acc. Sing, des Neutrum ur- 
sprünglich cmam lautete. Da im Sanskrit der 
Wechsel der Categorie und Bedeutung oft — 
öfter speciell als im Griechischen — einen Wechsel 
des Accents herbeiführt (vgl. §. 8), so ließe 
sich auch in dnu für andm der Wechsel des 
Accents dadurch erklären, daß das Wort — zu- 
mal in der Form dnu — aufgehört hatte, ein Casus 
des Pronomens and zu sein und zu einem Ad- 
verb dann Präposition geworden war. 

Unbemerkt darf ich jedoch nicht lassen, daß 
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aach dva bekanntlich in einem Falle zu ava 
wird (8. §. 10) und Hermann zn Enrip. Medea 
ed. Elmsley y. 1143 die Nichtanastrophi- 
rnng von iva überhaupt für eine grundlose 
Behauptung der Grammatiker erklärt. Hat Her- 
mann Recht, dann ist auch für dva^ in Ueber- 
einstimmung mit sskr. cmu^ die Paroxytonirung 
als die ursprüngliche Accentuation aufzustellen. 
Eine Entscheidung dieser Frage ist nur von ei- 
nem classischen Philologen zu erwarten, welcher 
zugleich Linguist ist; ich stehe jener zu fem, 
um sie wagen zu können. 

Was dhd betrifft, welches ebenfalls auch 
hinter seinem Casus oxytonirt wird, so ist dieses 
wohl eigentlich ein vermittelst des Exponenten des 
Instrum. Sing, aus dvi gebildetes Adverb und 
mußte, als von einem einsilbigen Thema gebildet, 
deuAccent auf der Endung haben, so daß in der 
Oxytonirung dieser Präposition auch hinter dem 
dazu gehörigen Casus der ursprüngliche Accent wie 
in äik(pi bewahrt ist (vgl. ^Das Indogermanische 
Thema des Zahlworts 'Zwei' ist DU' im XXI. 
Band der Abhandlungen der Eon. Qes. der 
Wissensch., S^ 7). 

Was endlich die Oxytonirung von inat^ S$at, 
nagat hinter ihren Casus betrifft, so ist die Ent- 
stehung dieser Formen noch zu dunkel, um über 
ihren eigentlichen Accent ein Urtheil zu füllen. 
Liegt in dem angetretenen * ein Suffix oder eine 
Partikel — etwa das $ in oviQ(f-t — so versteht 
sich natürlich fast von selbst, daß vnai avaim 
für vno, nagoi aus ndqa dadurch zu Ozytonis 
werden mußten. 

§. 10. 

Für meine Auffassung spricht aber femer 
noch der Umstand, daß diese Prapositioiieji, 
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lr€Kn sie in Adverbialbedentnng gebraucht wer- 
den^ paroxytoüirt erscheinen, so z. B. nigt, wenn, 
wie da in der Grammatik heiftt, in der Bedea- 
tuiäg von fUQkHfm^ Sno^ wenn in der Bed. von 
Sm^. Nun, es weiß jetzt wohl Jeder, daB die 
sogenannten Präpositionen ursprünglich Adver- 
bia oder adverbial gewordene Casus waren nnd 
erst später zar näheren Bestimmung von Casus 
gebraiH^ht sind; wer es aber nicht weiß', kann 
sich leicht davon überzeugen, wenn er ihre Ver- 
wendung im Sanskrit oder auch nur imBigveda 
vergleicht, was ihm durch das Grassmannsche 
Wörterbuch leicht gemacht wird ; hier findet er, 
daß sie so ziemlich alle in Adverbialbedeutung 
gebraucht werden, z. B. pari sowohl als Adverb, 
wie als Präposition ; ja daß mehrere derselben, 
deren Reflexe im Griechischen, Latein und Deut- 
schen als Präpositionen dienen, im Rigveda nur 
ds Adverbia erscheinen, z. B. dpa, pära, prd 
(dieses auch im Avesta). Umgekehrt dient dH 
im Yeda als Adverb und Präposition, während 
dessen Reflex weder im Griechischen noch La- 
tan in letztere Categorio übergetreten ist. Wenn 
a^er die adverbiale Bedeutung die ursprüngli- 
chere ist; so versteht es sich von selbst, daß 
auch der in ihr erscheinende Accent der ur- 
sprünglichere 'sein wird. 

Zu diesem adverbialen Gebrauch gehört na- 
tärKch auch der Fall, wo die zweisilbigen Prä- 
positionen, für welche wir Paroxytonirung als 
ihre eigentliche Accentuation nachzuweisen uns 
bemühen, wie eine Grammatik sich ziemlich 
naiv ausdrücket 'verkürzte Verbalformen vertreten', 
z. B. ndga im Sinne von ndQ€§(jb& gebraucht 
wird. Wir würden natürlich sagen ndga steht 
hier im Sinne des Adverbs und das Yerbum 
sabrtftutivnm feblt, wie in den alten Phasen der 
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mdogermaniflchen Sprachen so häufig und selbgt 
noch in den modernsten, wie z. B. bei uns im 
Appell auf den Anfmf anch nnr mit ^hier* ge- 
antwortet nnd das ^bin ich' gespart wird. Na- 
türlich kann auch ein andres selbstverständliches 
und daher leicht zu ergänzendes Yerbum fehlen^ 
z. B. bei äpttj welches in diesem Fall entschie- 
den paroxytonirt wird (s. §. 9), der Imperativ 
2 Sing, des Yerbum ^fvä , ^stehen' , gerade wie 
auch wir 'auf statt 'steh auf sagen können. 

§. 11. 

Es ließe sich wohl noch anderes für die Be- 
rechtigung meiner Auffassung geltend machen. 
So, um nnr eines anzudeuten, läßt sich aus der 
Stellung der sogenannten Präpositionen , welche 
bekanntlich sehr häufig, im Widerspruch mit 
ihrer Benennung, hinter ihrem Casus Statt 
findet, insbesondere im vedischen Sanskrit - 
z. B. a etwa 186 mal hinter und nur 13 mal 
davor, säcä 38 mal hinter, 7 mal vor — 
und andren Momenten mit hoher Wahrschein- 
lichkeit feststellen, daß die Präpositionen Ursprung' 
lieh — wenigstens vorwaltend — hinter ihrem 
Casus standen. Ist das aber der Fall gewesen, 
so ist natürlich derAccent, welchen sie in dieser 
Stellung zeigen, auch als der ursprüngliche an- 
zuerkennen. 

Der Wechsel der Stellung läßt sich, wie mir 
scheint, in einleuchtender Weise aus der Fälle 
von Casus erklären, welche der Indogermanische 
Sprachstamm noch zur Zeit seiner Spaltung be- 
saß, obgleich sie, wie sich zeigen läßt, schon 
damals zusammengeschmolzen war. Diese Fülle 
machte die Verwendung von Präpositionen früher 
wohl ganz unnöthig, da sie jede Verbindung von 
Nominibus mit Verben zu bezeichnen im Stande 



1 

j 



118 

waren. Als aber die Anzahl der Casua immer 
mehr zusammenschmolz , indem ein Casus den 
andern absorbirte, dadurch aber so viele Bedeu- 
tungen erhielt, daß eine nähere Bestimmung der- 
selben zuerst dienlich, dann noth wendig wardf 
wurden Adverbien zu dieser näheren Bestimmung 
verwandt, welche auch wohl vorher schon ge- 
wissermaai&en pleonastisch ergänzend hinff^ge- 
fögt Viraren. Bo lange sie pleonastisch oder nur 
der Dienlichkeit wegen hinzutraten, nahmen sie 
die rhetorisch untergeordnete Stelle — der al- 
ten Wortordnung gemäß die ergänzende — 
hinter dem Casus ein. Als aber das richtige 
Verständniß der Verbal- und Nominal -Verbin- 
dung immer mehr durch ihre Verwendung be- 
dingt ward, sie also nothwendig wurden, 
traten sie an die rhetorisch hervorragende — 
der alten Wortordnuug gemäß die bestim- 
mende — vor das durch sie bestimmte Wort. 
Natürlich hing die Auffassung ob ergäqzeud 
oder bestimmend von der Intention des Spre- 
chenden ab, so daß auch die Stellung vor, wenn 
gleich später die vorwiegende, doch nie die ein- 
zig herrschende ward. 

Doch dies und anderes noch zur Vertheidi- 
gnng meiner Auffassung des weiteren auszu- 
föhren , scheint mir kaum geboten. Denn ich 
glaube, daß das bisher geltend gemachte^ Jeden 
überzeugt haben wird, daß clno i'rfi ndqa niqi, 
mit Paroxytonirung entschieden die ur^prüng^ 
liehe Aussprache war und än6 ini nccgd Tieqi 
öur in Folge der proklitischen Stellung im Zu- 
sammenhang der Rede statt jener eintrat. £}beQ 
so wird auch Jeder zugestehen, daß dieselbe Auf- 
fessung für das Verhältniß von vno: vno, vnsq: 
vnsQ^ xclva: xatd, fAha: /ucfa höchst wahrschein- 
Uch ist, nicht unwahrscheinlich sogar für das 

8 . 
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von äya: dvct (nämlich in der Voranssetznng, 
daß Hermann Recht hat, ein dvd zn verwerfen). 
Dagegen ist äiapt schon vor der Spaltung 
oxjrtonirt gewesen, otvä und did in griechischer 
Zeit. 

§. 12. 

Wenn die hier gegebene Auffassung als er- 
wiesen betrachtet zu werden verdient — und ich 
glaube Isaum, daß man an ihrer Berechtigung 
wird zweifeln dürfen — dann kann ich nicht 
umhin, den Wunsch auszusprechen, daß sie 
nicht das Schicksal haben möge, so lange im 
deutschen Reich Quarantaine erleiden zu müssen 
als ein großer Theil der Resultate meiner übri- 
gen Forschungen. Nicht wahrlich meinetwegen; 
ich kann Geduld haben und glaube, daß ich hin- 
länglich gezeigt habe, daß meine wissenschaftliche 
Thätigkeit nie weder von Anerkennung noch Lob 
oder Tadel abhängig geworden ist. 

Allein es ist nicht besonders rühmlich für die 
griechische Philologie, daß, nachdem sie mehr 
als zwei Jahrtausende mit verhältnißmäßig ge- 
ringer Unterbrechung geübt ist, noch in ihren 
jüngsten Lexicis und Grammatiken die Formen 
dno, ini^ naqd, tkqI, ino^ xatdj ikstd aufgestellt 
werden, welche in der Sprache weder je vorkom- 
men noch vorkommen konnten. 

Daß die Lehre von der Anastrophe ganz weg- 
fallen und die Umwandlung von äjw u. s. w. 
zu dnd u. s. w. unter die Lehre von den Pro- 
cliticis eingereiht werden muß, versteht sich von 
selbst. 



Maharriy Nominativ Singularis von 
mahdnty drittes Beispiel Bigveda 

IV, 23, 1. 

Daß maJham nicht bloß der Accusativ von 
mdhänt sei, sondern auch der Nomin. sing., habe 
ich in meiner Abhandlung 'Ueber die Entste- 
hung u. s. w. der mit r anlautenden Personal- 
endungen^ (Abhandlungen der Kön. Ges. der 
Wissensch. Bd. XV) §. 38. 39 (vgl. 'Ueber die 
Entstehung des Indogerman. Vokativs* (ebds* 
Bd. XYII) Excurs am Schluß) nachgewiesen. 
Die Variante des Säma-Veda I. 5. 1. 5. 10 
ifnaJiaf& für das in der entsprechenden Stelle des 
Rig-Veda IX. 109, 7 erscheinende mahcttHj die 
entschiedene Zusammengehörigkeit desselben mit 
dem Nominativ sing, ranvdh in Rv. ü. 24, 11, 
welche wir nun auch in IX. 109, 7 für anur 
purvyah (wie statt dnu pürvyäh mit dem Peters- 
burger Wörterbuch zu lesen ist) geltend machen 
dürfen, die Erklärung der Entstehung dieses m 
in Analogie mit dem m neben n in ^ram (neben 
Van) und den zendischen Vocativendungen auf 
9n, die einfache Verständlichkeit der beiden Stel- 
len, welche dadurch erzielt wird, geben dieser 
Annahme eine solche Berechtigung, daß wir 
selbst ohne derartige entscheidende Mo- 
mente wagen dürfen, maham auch in solchen 
Stellen für Nominativ zu nehmen, wo dadurch 
ein angemessnerer Sinn erlangt wird, als durch 
die Auffassung desselben als Accus, sing, von 
indhdnt oder als Genetiv Pluralis von mäh. 

Eine derartige Stelle ist die in der Ueber- 
schrift bezeichnete. Sie lautet 

8* 
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kathä' mahä'm avridhat käsya hötnr 
y^däm jushanö'abbi somam ü'dha^ 

pibann a9änö jnshämäno ändho 
vaTaksha rishväh 9ncate dhänäya. 

Säyana nimmt maham natürlich als Accus, 
sing.; dadurch ist er aber genöthigt, um in den 
Satz «inigen Sinn zu bringen, avndhat^ die 
dritte Person Sing. Indicativi Aor. 11. (nach 
meiner Zählung) des primären Verbums vardh^ 
im Sinne der 3ten Sing. Potentialis des Causale 
zu nehmen (= vardhayet) und zu suppliren 
asmatpreritä stutiix, so daß nach ihm zu über- 
setzen wäre: 'Wie (erläutert bei ihm durch *auf 
welche Weise') möchte (der von uns vorgetra- 
gene Lobgesang) den großen wachsen machen?' 
Das Präsensthema vdrdha hat freilich neben der 
intransitiven auch transitive Bedeutung, wie sich 
das in den Veden bei Präsensthemen der soge- 
nannten Isten Conjugationsclasse nicht selten 
findet. Daraus folgt aber noch nicht, daß diese 
Bed. auch dem unreduplicirten Aorist zukomme; 
dieser hat im Particip vridhänt und vridhänd 
nur intransitive Bedeutung, daher wir berech- 
tigt, ja wohl verpflichtet sind, diese auch hier 
anzunehmen ; denn Ev» X. 81 , 5 ist fraglich 
mit welchem Verbum tanväm zu verbinden ist; 
Ludwig macht es von yajasva abhängig; gehört 
es zu vriähänä so ist es nach Analogie des 
griechischen Gebrauchs zu erklären, 'gewachsen 
am Leibe'; ich ziehe die letztere Deutung vor 
und werde in der Syntax der vedischen Gram- 
matik darüber sprechen; inRv. VUI. 2, 29 aber 
ist in vridhäntas oder Mrinam ein Fehler zu 
vermuthen. Säyana freilich zieht es zu stütas^ 
welches er zu einem Masculinum macht, wäh- 
rend es ein Femininum ist; das dazu gehörige 
Femininum yas aber trennt er davon und sup- 
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plirt dazu tadiydh stutayas. Daß wir solche uu- 
grammatiscbe und antihermeneutische Auffassun- 
gen nicht mehr gebrauchen können, darf wohl 
als zugestanden betrachtet werden. Ehe wir zu 
derartigem Flickwerk unsre Zuflucht nehmen, 
setzen wir lieber einem Stern an die Stelle der 
üebersetznng und dürfen sie der Zukunft um so 
vertrauensvoller überlassen, da wir mit Bestimmt- 
heit die Ueberzeugung aussprechen können, daß 
die grammatische Erforschung der Vedensprache 
mit yerhältnißmäßig wenigen Ausnahmen ein 
sichres philologisches Verständniß der Veden er- 
öffnen wird. 

Mit der Erklärung des übrigen Theiles dieser 
Strophe sieht es bei Säyana eben nicht besser 
aus; doch wollen wir uns hier nicht auf eipQ 
Critik derselben einlassen, sondern uns darauf 
beschränken, sie kurz mitzutheilen, die von ihm 
angenommenen Ergänzungen und Glossen ii^ 
^ Klammern einfügend. Demgemäß lautet das 
Weitere : 

'Wessen Opferers Opfer liebend (möchte eben 
dieser Indra) heran (kommen)? Die überaus er- 
habne {atipravriddha als Glosse von udhar) als 
Soma bezeichnete Speise kostend, (sie) liebend (und) 
genießend (? seoamänäh als Glosse von jushdmäna}^) 
trägt (vavakshe identificirt mit vahati und glossirt 
durch dhärayati) der große (Indra sie) zu leuch- 
tendem Beichthum (um derartigen, als Gold 
u. s. w. gekennzeichneten, Beichthum dem Opfrer 
zu geben)'. 

Ohne ups bei anderen aufzuhalten, wollen 
wir un^, um zu sehen, was dabei heraus kömmt, 
wenn man maham hier als Accusativ faßt, so- 
gleich zu Alfr. Ludwig wenden. Denn er ist 
eii^er ^er besten Kenner der Vedensprache uft4 
<fej: Veden überhai^pt, zugleicb^ überaus gewissßiir 



118 

haft^ aügensclieinlicli bestrebt, über das was er 
nicht zu yerstehen vermochte und über die Art, 
wie er das aufgefaßt habe, was er yerstanden zu 
haben glaubt, dem Leser keinen Zweifel zn 
lassen, unbemerkt darf ich übrigens nicht 
lassen, daß diese Strophe bei ihm als eine solche 
bezeichnet ist, zu welcher in dem noch nicht 
veröffentlichten Commentar eine Erläuterung er- 
scheinen wird. Sollte in ihr die Auffassung von 
maha'm als Accusativ an dieser Stelle gerecht- 
fertigt und meine als Nominativ ernstlich wider- 
legt werden, dann bin ich gern bereit sie hier ■— 
nicht aber an den früher besprochenen Stellen — 
aufzugeben. 

Ludwig's üebersetzung findet sich im Uten 
Bande S. 100 und lautet: 

'Wie doch [und] welches hotars großes 
Opfer hat er gedeihen lassen, Gefallen findend 
am Soma [an der Quelle] am Euter? trinkend 
mit Begierde, sich freuend am Safte, ist ange- , 
wachsen der hohe zu glänzendem Reichthum'. 

Es sind hier zwei Fragwörter in Fragbedeu- 
tung in demselben Satz angenommen und deß- 
halb ein 'und^ eingeschoben. Es ließe sich ver- 
theidigen, obgleich ich mich — wenigstens in 
diesem Augenblick — keiner analogen Stelle im 
Bigveda erinnre. Sayana hat es, wie ich glaube, 
mit vollem Rechte nicht gewagt. Das einge- 
schobene 'an der Quelle' scheint eine Erläute- 
rung des Wortes 'Soma' zu sein, deren Begrün- 
dung im Commentar abzuwarten sein würde. 

Ehe ich meine üebersetzung mittheile, muß 
ich bemerken, daß somam udhah, wiederum einen 
der Fälle bildet, in denen zwei Wörter, obgleich 
unverknüpft neben einander stehend oder nur 
durch nd ('gleichwie') getrennt, wie eine Zusam- 
mensetzung zufassen sind. Ich habe auf diesen 
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yedischen Sprachgebrauch in AnmerkuDg 690 
zu Rv. I. 66, 1 (in 'Orient und Occident' I. 
p. 595) im Jahre 1862 aufmerksam gemacht 
(vgl. auch Gottinger Nachr. 1875 S. 195 wo Z. 
10 n. 9 V. u. in den Zahlen einige Fehler sind, 
welche ich mir hier zu corrigiren erlaube. Es 
ist nämlich I. 66, 1 u. 69, 1 und I. S. 595 n. 
690 und S. 597 n. 713 zu lesen). Leider er- 
laubt mir meine Zeit auch jetzt nicht, alle von 
mir gesammelten Beispiele dieses Gebrauches 
mitzntheilen; doch will ich zu den schon £rüher 
angeführten noch einige fügen, so Rv. VI. 66, 11 
girayo na pah *wie Bergwasser'; I. 85, 1 jdnayo 
na sdptaydh, 'wie Stutengespanne' (wegen der 
Schnelligkeit; auch bei den Griecnen dienen 
Stuten als Wagengespann); VIII. 46, 30 gavo 
na yuthdm 'wie eineBinderheerde; 1.92, 4 gavo 
na vrajdm 'wie einen KuhstalV. 

So bedeutet sömam udhah wörtlich SomO' 
euteTj bezeichnet aber das Gefäß, in welchem der 
Somatrank enthalten ist. Indem dieses 'Euter' 
genannt wird , wird der Somatrank gewisser- 
maßen mit Milch verglichen; das Gefäß enthält 
den Soma wie das Euter die Milch. 

Femer will ich darauf aufmerksam machen, 
Äaß dvridhat nachPän. I. 3, 91. III. 1, 55 (vgl. 
Vollst. 'Gramm, d. Sskritsprache §. 858, VIII, 
S. 395) der regelrechte Aorist ist. Bezüglich 
pshvd erinnre ich an das in den 'Nachrichten' 
1876 S. 310 Bemerkte. 

Meine üebersetzung lautet demgemäß: 

'Wie ist der Große herangewachsen? An 
wessen Opfrers Opfer Belieben gefunden habend, 
mit Lust das Soma-Euter trinkend, sich labend 
am Safte, wuchs der Hehre empor zu strahlen- 
dem Keichthum?' 

Zur Erläuterung bemerke ich folgendes: Die 
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erste Frage bedeutet: wie ist ladra so mächtig 
geworden. Die Antwort würde dem vedischen 
Glauben gemäß sein: 'Durch das Trinken des 
heiligen Somatrankes', welcher bekanntlich den 
Hauptbestandtheil des den Göttern darzubrin- 
genden Opfers bildet. Diese Antwort ist in eine 
neue Frage gekleidet, welche eigentlich nur den 
Opfrer betreffen sollte, der ihn mit so kräftig 
Wirkendem Soma verehrt habe. Daraus sind 
aber drei eng in einander verschlungene Satz- 
theile gebildet, nämlich: welches Opfrers Opfer 
gefiel ihm so sehr, daß er bei ihm den Soma 
mit Lust trank und dadurch zu solcher Macht 
gelangte, daß er strahlenden Beichthum gewann. 

Dieser Reichthum ist der befruchtende, alle 
Schätze der Erde den Verehrern des Indra er- 
schließende, Regen, der himmlische Soma als 
Lohn für den ihm geopferten irdischen. 

Zur Empfehlung meiner Ueberaetzung mache 
ich schließlich darauf aufmerksam, daß darin, wie 
avridhat^ so auch is^ kon^i jyshänas im Gegen- 
satz zu dem ^'isemÄJushamanas^ zu seinem Rechte 
gekommen ist. 



Das sanskritische Suffix ina, 
insbesondere im Rigveda. 

§. 1. 

Als ich die Abhandlung 'üeber einige Wörter 
mit dem Bindevocal i im Rigveda' (in Abhdlgen 
der K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, XXIV. nr. 3) 
ausarbeitete, mußte ich meine Aufmerksamkeit na- 
türlich auf alle Suffixe richten , welche mit I 
anlauten , und festzustellen suchen , ob dieses { 
ein integririrender Theil derselben (wie z. B. 
im Comparativsuffix tya^s^ für ursprünglicheres 
tans), oder, wie in den dort besprochenen Wör- 
tern, Bindevocal sei. Ein der Erwähnung nicht 
unwerthes Ergebniß dieser Untersuchungen stellte 
sich bei dieser Gelegenheit in Bezug anf das 
secundäre Suffix tna heraus, welches ich mir 
die Erlaubniß verstatte hier vorzulegen. 

§. 2. 

Wir gehen vom Rigveda aus, da wir — we- 
nigstens im Allgemeinen — erwarten dürfen, 
hier am sichersten volkssprachliches Altindisch 
vorzufinden. 

Die Anzahl der Themen auf tna ist gering; 
in etwas größerer erscheinen nur die auf ^e4na^ 
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Außer diesen finden sich im Bv. nur noch fünf 
auf Ina, eines jedoch in zwei Zusammensetzungen, 
nämlich hcmina^ prävrisM'nay makina , mäMna, 
-vcUsaH'na in pari-vcU^ und sam-vat^. 

Graßmann führt zwar, in Üebereinstimmung 
mit dem St. Petersburger Wörterbuch, noch ein 
sechstes aAjaM'na auf, welches beide Wörter- 
bücher einzig dem Worte a'Ajastnäm (Bv. X. 32, 
7) entnehmen; dieses ist aber unzweifelhaft mit 
Säyana als Genetiv Plur. des Themas oAjctSt (Bv. 
I. 104, 4) zu fassen, wie dies auch von Ludwig 
in seiner Uebersetzung geschieht^). 

Ein sechstes, zu dieser Beihe gehöriges, Wort 
auf ina liefert dagegen die Taittiriya Samhita 
lY* 4. 12. 1 ojcis-tna; dieses ist zugleich das 
einzige, welches Fänini (IV. 4, 130) als ein 
von einem Thema auf as durch 2na abge- 
leitetes kennt. Er bezeichnet es als vedisch 
nnd aus seinem Sütra geht mit der höchsten 
Wahrscheinlichkeit hervor, dass die angeführte 
Stelle der TS. die einzige war, aus welcher es 
von den Grammatikern notirt war. Es heiBt 
nämlich bei ihm, daß von ojas in den Yeden 
cjas^na^ ein Adjectiv in der Bedeutung 'mit 
ojas versehen', gebildet werde , wenn es sich 
auf ahan beziehe. Dieses ist aber gerade an 
der erwähnten Stelle der TS. der Fall. Ich 
kann nun nicht leugnen, daß der Umstand, daß 
von einer so zahlreichen Themencategorie, wie 

1) Beiläafig bemerke ich, daB in M. Müller's großer 
Ausgabe and der Isten der kleinen X. 32, 7 siutim statt 
9ruHm in beiden Texten gedrnckt ist; doch hat der 
Index richtig srutim, nicht aber stutirrij für diese Stelle. 
Daß Sayana sruHm las, folgt übrigens aas seiner Glosse 
mdrga^ wie er sruti aach sonst glossirt, vgl. seinen Com- 
mentar za I. 42, 3; YL 24, 4; Yin. 91(80), 1; TX. 78, 
2; X. 88, 15. 
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die derer aaf ctö ist^ nnr eine Bildnng durch 
ina im ganzen , so großen, Sprachschatz des 
Sanskrits vorkömmt, mich — vielleicht, wie ich 
gern zugestehe, mit Unrecht — auch gegen 
diese etwas bedenklich macht. Dieses Bedenken 
wird noch dadurch gesteigert, daß Pän. an der- 
selben Stelle (IV. 4, 130) ganz dieselbe Regel 
auch für ein von ojas durch ya abgeleitetes 
Adjectiv ojasyä giebt; auch dieses soll in Bezug 
auf ahan die Bed. ^mit ojas versehen^ im Veda 
haben. Von Basen auf as werden nun eine 
Menge Themen durch ya gebildet, so daß eine 
Bildung ojasyä ein ähnliches Bedenken, wie 
oja^na, nicht hervorrufen kann. Eine Stelle 
jedoch, in welcher ojasyä in Verbindung mit 
ahan im Veda vorkömmt, ist mir bis jetzt nicht 
bekannt. Da aber die Angabe demSütra selbst 

— nicht, wie in Bezug auf tanü (Päw. IV. 4, 128), 
dem Scholiasten — angehört, so ist nicht zu 
bezweifeln, daß dem Verfasser dieses Sütra ent- 
weder eine andere vedische Stelle bekannt war, 
in welcher sich ojasyä neben dhan vorfand, oder 

— was mir gar nicht unmöglich scheint — eine 
andere (^akha der Taittirtya - Samhita in diesem 
Verse nicht qjasi'na, sondern ojasyä las ^). Mag 

1) Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit zu 
bemerken, daß ich vielleicht Unrecht that in meiner Ab- 
handlung ^Ueber die Entstehung und Verwendung der 
im Sansfarit mit r anlautenden Personalendungen' (in Abbal- 
gen d. Kon. G. d. W. XV) § 85 S. 137 (= bes. Abdr. 68) 
^yana's Angabe zu Rv. I. 60, 3, daß für adri^am in 
einer andren Qäkha (gakhantare) adrigran gelesen werde, 
auf diese YL. im Atharvaveda XIII. 2, 18 zu beziehen, 
loh richtete mich dabei nach der Mittheilung in M. Mül- 
Ws A History of ancient Sanskrit Literature, 1869 S. 
128, wonach £e Bezeichnung ^dkhä 4s sometimes applied 
to the three original Sanhitäs, the Rig^veda-sanhit«, Yajur* 
veda-sanhita and Säma-veda-sanhita in their relation to 
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aber die eine oder die andre Annahme die rich- 
tige sein, beide machen es dann nicht unwahr- 
scheinlich, daß das so ganz einzeln stehende 
cjast^na nicht die ursprüngliche Leseart ist. Wie 
diese lautete, wird sich wohl in folgender Weise, 
wenn auch nicht mit Sicherheit, doch mit hoher 
Wahrscheinlichkeit ergeben. 

Ich habe schon mehrfach darauf aufmerksam 
gemacht, daß das Suffix ya — wenn auch viel- 
leicht nicht immer, doch in den meisten Fällen — 
aus ursprünglichem ia , dann , durch den ver- 
kürzenden Einfluß des folgenden Vocals, la ent- 
standen ist. In der Zeit, als die Scheu vcm 
Hiatus immer mehr im Altindischen um sich 
griff, wurde la, la zu ya, insbesondre wohl, wo 
die alte Aussprache durch den geltend gewor- 
denen eigenthümlichen Vortrag verloren gegan- 
gen und in Folge davon das Metrum verdunkelt 
war ; wo sich dagegen die Zweisilbigkeit erhalten 
hatte, was insbesondre dadurch geschah, daß das 
2, unbeeinflußt durch den folgenden Vocal, lang, 
oder das Metrum unverdunkelt blieb, wurde der 
Hiatus zwar ebenfalls, aber durch Entwickelung 
des entsprechenden Halbvocals y hinter i, Ij enir 
fernt, so daß dann ia zu tya^ ta zu lya ward 
(vgl. agriya, agrlyd, ägrya und agryä^ alle vier aus 
ursprünglichem agrta:, ferner ahhyamitrtya und 
abhyamüryä bei Pän. V. 2, 17 und ve(Jisch mUryä^ 
zu sprechen mitria, neben welchem auch ved. 

one another, and wiihoat any reference to sabor^inate 
Q'äkluls belonging to eachof them'. Jeizt glaube ich eher, 
daB eine andre Qakhä des Rigveda gemeint ist , auf wel- 
chegr auch die YL. in dem Atharvaveda beraht. DieAii" 
gäbe rührt sicher nicht ursprünglich von Säyana her, son- 
deni fand sich bei einem der von ihm benutzten Vor- 
gaoger. Eingehender werde ich darüber an einem anderen 
Orte sprecheiiit 
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märiya erecheint^)). Die schlagendste Bestätigung 
dieser AufiPassnng ergiebt die Deelination der 
Themen anf 1, znmal wenn man sie mit der des 
Pali vergleicht. In den Veden ist das i z. B. 
von nadi' vor yoealisch anlautenden Endungen stets 
jr geschrieben, aber im Bv. fast ohne Ausnahme 
« zu lesen ; es ist also z. B. im Gen. Sing., Nom. 
und Acc. PI. nadyäs geschrieben, aber — mit 
einer einzigen Ausnahme (Rv. IX.9, 4)*) — stets 
ta statt ya zu lesen. Die ursprünglichen Formen 
waren natürlich -l-ces. Im Päli ist daraus eben- 
fells mit Verkürzung des t vor Vtcal, aber Ent- 
wicklung von y zur Vermeidung des Hiatus lyo 
(far iyas) geworden — wie auch so häufig in 
der TS. z. B. III. 1. 11. 4 von vigpätni im Dat. 
Sing, vigpdtniyai , während der Rv. , wo dieser 
Vers II. 82, 7 und der Atharva-V., wo er VII. 
46, 2 erscheint, vigpdtnyai sehreiheu^ welches aber 
viersilbig, also mgpätmai zu lesen ist — ; auch im 
Rv. findet sich die Einschiebung von y mehr- 
lach — wo, wie gesagt, auch in dem geltend 
gewordenen Vortrag sich die Zweisilbigkeit erhal- 
ten hatte — z. B. von sanmdrt Nom. und Acc. PI, 
fem. samuärl'-y'Os^ und in dem durch ia von sa- 
nmdrd abgeleiteten Adj. samudn-y-a^ für ur- 
sprüngliches samudr-i'a , statt dessen der ge- 
wöhnlichen Entwickelnng gemäß samudryä zu 
erwarten gewesen wäre. 



1) Vgl« 'Ueber die Entstehung des Indogermanischen 
Optativs^ (Abbalgen der K. G. d. W. XVI) S. 170 ff. 
insbesondre 176; in demselben Bande in der Abhdlg.: 
*l8t . . . Suffix ia oder ya . . . anzusetzen' S. 124 ff. ins- 
besondre 126 ff. ; ferner in Bd. XXIII ^ Altpersisch maxddh 
u. s. w., S. 21 und an mehreren andren Orten. 

2) Es ist daselbst Acc. pl. und, wie im gewöhnlichen 
Sskrit, nadfs zu sprechen, wie schon Graßmann er- 
kamit hat. 



126 

Diesem zufolge ist auch von qjasyä die nr- 
sprfinglicbe Form qjasza und ich halte es für 
sehr wahrscheinlich, daß dieses auch ursprüng- 
lich in der TS. IV. 4. 12. 1 statt ojastna ge- 
sprochen ward. War dieses aber, in Folge der 
das Metrum verdunkelnden Aussprache — dem 
gewöhnlichen üebergang gemäß — zu qjasyä 
geworden, dann konnten der oder die Recitirer 
der TS., auf deren Autorität in letzter Instanz 
der uns überlieferte Text beruht, da die Trishtubh 
in welcher lY. 4. 12. 1 gedichtet ist, leicht von 
ihm oder ihi^n erkannt wurde, sehr gut auf 
den Gedanken gerathen, das Metrum derselben 
dadurch herzustellen, daß sie ojasi'na statt ojasyä 
sprachen. Denn daß in qjasyä yä für ursprüng- 
liches la eingetreten war, konnte durch keine 
ihnen erkennbare Thatsache ins Gedächtniß zu- 
rückgerufen werden; dagegen sind Suflf. ya und 
%na mehrfach in gleicher Bedeutung an eine 
und dieselbe Basis getreten , z. B. hMna und 
Jcülya^) (vgl. auch Jculyä im Ath. V.); gramtna^ 
grämyd *) ; artvijtna ') und artvijya *) (von ritvij) ; 
masina und masya^); yagobhagtna und yagobhä- 
gya; vegobhagt'na und vegobhägya^ 

Doch genug über die Frage, ob ojastna ans 
dem Sanskrit - Sprachschatz zu streichen und 
durch ojastya als ältere Aussprache des ursprüng- 
lichen ojasta, neben qjasyä^ zu ersetzen sei ; denn 

1) Yolist. Gr. d. Sanskritspr. § 430, 1 Ansn. e.; PM. 
IV. 1, 139-142. 

2) Vollst Gr. § 492, (wo grdma in Bezug auf iya 
zu streichen aber samdnagrämfya hinzuzufügen ist, wel- 
ches AQval. Grhy. IV. 4 erscheint); P&«. IV. 2,94; 8,26. 

3) VoUst. Gr. § 547, IX. 4; Pa«. V. 1, 71., 

4) Rigv. I. 94, 6 u. sonst. 

6) Vollst. Gr. § 550, X. 1 ; Pän. V. 1, 81. 

6) Vollst. Gr. S 564, IV. C; Pän. IV. 4, 131; 182. 
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wie schon angedentet, möchte der Mangel eines 
analogen , hier noch eines anderen ans einem 
Thema anf as durch ina abgeleiteten , Adjectivs 
nicht genügen die Existenzföhigkeit eines vedi- 
schen Woites zu bestreiten. 

Ist cjctöina anzuerkennen y dann erklärt es 
sich wie die übrigen Wörter auf ina (§ 4 ff.). 

§. 3. 

Wenden wir uns jetzt zu dem im Anfang des 
vorigen § aus Bv. hervorgehobenen mä'hina. Dieses 
erscheint im ganzen Gebiet des Sanskrits nur 
ein einziges Mal, nämlich Rv. X. 60^ 1 im Gen. 
PI. mahinänäm. Dagegen kommen mehrere Casus 
von ma'hlna mit kurzem l vor, und wie dieses 
im Naighantuka III. 3 und von Säyana durch 
mahant glossirt wird (z. B. zu Rv. I. 61, 1), so 
glossirtder letztere auch jeneQ mahinänäm durch 
mahatäm. Diese Bedeutung ist auch ganz pas- 
send und sowohl von Max Müller in seiner Be- 
handlung der Hymnen der Gaupäyana's (Journal 
of the Royal Asiatic Society 1866 Dec.) in der 
Uebersetzung dieses Verses, als von Graßmann 
in seinem Wörterbuch angenommen. Das St. 
Petersburger Wtbuch hat zwar eine andre — 
jedoch durch den Beisatz ^vielleicht' als zweifel- 
haft bezeichnete — Auslegung ; diese scheint mir 
aber jeder Stütze zu ermangeln. 

Ist aber mä'Mna in mahinänäm mit mahina 
bedeutungsgleich und nur durch die Länge des 
t von dem Gen. PI. von jenem, welcher mahi- 
nänäm lauten würde, verschieden, dann liegt die 
Vermuthung nahe, daß die Dehnung, wie in den 
in der Abhandlung *üeber einige Wörter mit 
dem Bindevocal i im Rigveda' besprochenen 
Fällen, nur durch das Metrum herbeigeführt 
3ei; und diese Vermuthung wird dadurch, daß 
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dieses i in der 2teu Silbe erscheint ^ so sehr 
bestärkt, daß sie wohl als gewiß betrachtet werden 
darf. Denn in dieser Stelle des Verses werden eine 
Menge nicht bloß auslautende Kürzen, sondern 
auch inlautende gedehnt (worüber man genaueres 
in einer späteren Abtheihing der Abhandlungen 
über die 'Quantitätsverschiedenheiten in den 
Samhitä- und Pada- Texten der Veden' finden 
wird). 

§. 4. 

Weiter lautete auf ina das Wort kantnä 
'jung* aus. Daß dieses von einem Adjectiv Jcanya, 
— welches als einfaches Wort im Sanskrit nur 
im Femininum TcanyS, eigentlich *eine junge' 
aber bedeutend *ein junges Mädchen', und in Zu- 
sammensetzungen bewahrt ist , aber zu allem 
üeberfluß durch das entsprechende griechische 
natvo gesichert wird — abstammt, ist durch das 
daneben stehende hanyä-na^ f. 'Jungfrau' erwiesen ; 
hanyä steht zunächst für hania, wie denn auch 
hanyS im Rv. an allen Stellen außer einer noch 
haniä zu lesen ist (s. Graßmann, unter kanyä)] 
an dieses Jcania trat das sekundäre Suffix na nnd 
in dem Adjectiv zog sich ia zu i zusammen (wie 
z. B. in aptcyä aus apirac-yä für ursprüngliches 
apiranc4'(i) ^ so daß kania-na zu Tcantna ward. 
In dem Nomen dagegen ist i vor a wie «o ofk 
zu y geworden so daß Jcanyänä entstand. Für 
diese AuflFassung, welche übrigens schwerlich dör 
Gefahr ausgesetzt ist , bestritten zu werden, 
spricht der Gen. PI. von Jcanyä\ welcher im ge- 
wöhnlichen Sskrit kanyanäm lautet, im Rv. aber 
durchweg kanindm, d. h. die ursprünglichere 
Form, welche nach Analogie der übrigen Casus 
von hanyä die im Rv., wie bemerkt, fast aus- 
nahmslos ha/nia zu sprechen sind, hmiän&m lau- 
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ten müBte, Iiat liier iä zu { zusammengezogen, 
wie im Veda so oft, z. B. matt für mati-^ (Instr. 
Sing, von mati). 

In Jcan4'-na ist demnach das Bildungselement 
eine Verbindung von zwei Suffixen, nämlich von 
ia (für ursprüngliches ia), zusammengezogen zu 
i, und von na, 

§. 5. 

Ganz so wie JcanVna im vorigen §, erklären 
sich mit Entschiedenheit die meisten übrigen 
Worter auf tnaf mit hoher Wahrscheinlichkeit 
die. 

Betrachten wir zunächst die Wörter auf ^c4na. 
Neben mehreren von diesen, haben wir — wie kan- 
yä, zu sprechen han-iay neben kan-z-na — ebenfalls 
Formen auf ^c-yä, zu sprechen ^c4a, so daß wir 
also die Erklärung von ^c-i-na zunächst aus V 
ia-na für diese unbedenklich mit Entschieden- 
heit aufstellen dürfen. Pänini (IV. 2, 101) kennt 
nur vier Formen auf ^c-yä, nämlich apäc-yä, 
udic-^ä, prattc-yä und präc-yä: von diesen kom- 
men die erste, zweite und vierte in den Veden 
vor und sind stets mit ia statt yä zu sprechen 
(für udic-ia und präc-ia vgl. Ath.-V. IV. 7, 2); 
die dritte ist nur im gewöhnlichen Sanskrit be- 
legt; wir dürfen jedoch nach Analogie der drei 
übrigen auch für diese annehmen , daß sie in 
älterer Zeit praMc-ia gesprochen ward. Wir 
dürfen, oder vielmehr müssen, also die sich daran 
schließenden auf ^c4na : apäc4'-na (im Kv. oft), 
«wfic-l'-wa (Ath. XII, 2, 29), prattc4''na und pra- 
tk4rnä (Rv.), sowie präc4''na aus apäc-yorna u. s. w. 
vermittelst der ursprünglicheren Aussprache apdc- 
ia-na udtc4arna pratic4a'na und präc4a''na (für 
ursprüngliches apac4'a'na u. s. w.) erklären. 

Äußer den von Pän. gekannten vier Bildun- 

9' 
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gen auf ^(yyä erscheinen aber deren noch mehrere, 
so adharcuHfä, zu sprechen adharäda (Ath.-V. 
IV. 7, 2), anüc-yä (Ath.-V. XV. 3, 5 in Prosa, 
so daß sich die alte Aussprache mit ia statt 
yä zwar nicht mit Bestimmtheit behaupten läßt, 
aber, nach Analogie der*übrigen, doch wohl mehr 
als wahrscheiDlich ist), äpt(Hfä, stets, und zwar an 
33 Stellen, im Rv. apic4a zu lesen ; ein HrcLgc-yä er- 
wähnt das St. Petersb. Wtbch als VL. für Ath.-V. 
XV. 3, 5 ; es würde in Prosa stehen, so daß wir eine 
ältere Aussprache mit ia statt ya nur aus dem- 
selben Grunde wie in den analogen Fällen anneh- 
men dürfen ; endlich erscheint noch ntcya (im Ait« 
Brähm. VIII. 14, Prosa). Gerade wie an apäcyä 
XX. s. w. sich apäd'na u. s. w. schloßen, so 
schließen sich auch an adharäcyä u. s. w, 
adharäc4''na (Rv.), anüc4^nä (Rv.), tiragc4''na 
(oft), wlc-?'-wa (oft); ein apic4'na aus apic-yä ist 
bis jetzt nicht belegt, nach Päiji. V. 4, 8 wäre 
es aber auf jeden Fall erlaubt und * wird uns 
vielleicht noch entgegentreten. Es bedarf wohl 
keiner besonderen Bemerkung, daß sich diese 
Bildungen , von cutharäcA'-na an , gerade so aus 
adharäc-ia erklären wie die vorher besprochenen 
auf ina aus den entsprechenden auf yä (für ia). 
Wie nun die von adharäcyä an erwähnten 
auf ya Päninin unbekannt sind, so mochten 
auch noch andere existiren, welche später ein- 
gebüßt und daher auch uns unbekannt sind; 
aus ihnen konnten sich aber, ehe sie eingebüßt 
waren, in gleicher Weise entsprechende auf ina 
bilden, die uns bewahrt sind. Wir könnten also 
für die Bildungen aväc4'-na, arväc4''na und ar- 
väc4'nä^ vishüc4''na, sadhric4-nä, samtc4rnd nach 
jenen Analogien wagen die einstige Existenz 
eines aväc-yä, arväc-yä, vishüc-yä sadhrtc-yä und 
satmc-yä vorauszusetzen; allein es ist fraglich, 
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ob eine solche Voranssetztmg berechtigt ist und 
auf jeden Fall ist sie nnnöthig. Denn im Sprach- 
bewoßtsein wird die grammatische Entstehung 
der Wörter natürlich vergessen, so daß nnr die 
Bedeutung des stammhaften und des deriyirenden 
Theiles darin im sprachlichen Sinn fortleben. 
Daß in den Themen auf p-na dieses Suffix eigent-> 
lieh aus zwei Suffixen besteht, mußte für das 
Sprachbewußtsein, sobald die Bedeutung desselben 
ausgeprägt war, gleichgültig werden ; diesem ge- 
genüber war es in seiner Totalität ein Element, 
welches derartigen Basen auf ®c eine bestimmte 
Begriffsmodification ertheilte und, um diese aus- 
zudrücken, konnte es, nachdem es sich diese Be- 
deutung durch Anschluß von na an ya (oder 
vielmehr ia) erworben und dann durch langen 
Gebrauch scharf ausgebildet hatte, auch ohne 
weiteres, als wäre es ein unzusammengesetztes 
einheitliches Affix, nach Analogie der einst aus 
^(Ha gebildeten auf ^o4na^ an die Themen auf 
^c treten; also z. B. aus aväc (für avä/Ac)y ohne 
eines Mittelgliedes aväoia zu bedürfen, unmit- 
telbar aväc4na bilden. 

§ 6. 

Da wir wissen, daß ia (oder ya) aus ursprüng- 
lichem ia entstanden ist und dieses, wo sich die 
Aussprache mit Hiatus und die Länge des f, 
trotz des folgenden Yocals, erhalten hatte, zu 
iya ward, so treten Wörter auf ina in dasselbe 
Verhältniß zu Wörtern auf iya wie in dem vo- 
rigen § zu denen auf ia (ya), d. h. ina ist aus 
ia"\'na durch die noch in den Yeden so häufige 
Ztisammenziehung von ia zu i entstanden (vgl. z. B. 
Nom. und Voc. PL devts und devis für ursprüngli- 
ches devt-as und dm-as, neben welchen die ge- 

9* 
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wohnliche Sanskritform devyas im Ry. niemals er- 
scheint). Als Bestätigung dieser Auffassung darf 
man es betrachten, daß iya, ya und ina neben 
einander erscheinen, wie ^grämtya^ grämyd und 
grämi'na von gräma ^), und vargi'ya vdrgya und 
vargina von värga ^). So erklären sich denn 
auch parir^atsartna und sam-Datsari'na (beide 
im Rv.) aus dem nach Pän. V. 1, 92 daneben 
gebrauchten -vcUsari'ya in den (jedoch noch 
nicht belegten) idorvatsartya^ id-vatsariya *) ver- 
mittelst der ursprünglichen Form ea für eya, de- 
ren Zufiammenziefaung zu i und Anschluß des 
Suffixes na. 

§. 7^ 

Eben so erklären sich natürlich mit Ent- 
schiedenheit auch alle anderen Themen auf ina^ 
neben denen aus derselben Basis gebildete For- 
men auf lya oder ya oder auf beide erscheinen, 
wie die § 2 (S. 126 ff.) von kuU'nasLU angefahrten 
und vargtna (in § 6); ebenso dann auch -vor- 
sTii'na*) aus den daneben vorkommenden, aber 
nicht von Pänini erwähnten Formen -varshiya 
(s. St. Petersb. Wtbch u. d. W.), varshyä (im 
Rv. und stets varsMa zu sprechen), vdrshya (in 
der TS. und der VS., beidemal in Prosa, & St. 
Petersb. Wtbch u. d. W.). 

Wie ist es aber mit den Wörtern auf im, 
neben denen entsprechende auf ya oder iya sich 
nicht nachweisen lassen, wie dies der Fall ist 

1) Vo. Gr. § 492 , C ; Pä«. IV. 2, 92 und 138 ; vgl 
Anm. 2 zu S. 126. 

2) Vo. Gr. § 506, 1 ; Pä«. IV. 8, 64; 64. 

8) Vo. Gr. § 54^, 2, wo S. 204 Z. 6 pürva^ zu strei- 
chen ist. 

4) Vo. Gr. § 649, 1^ Paw. V. 1, 86; 87. 
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mit dem § 2 erwähnten vedisclie» prävrisMna 
TOD} prä^rish, mit räiri'na *) von rä'tri (im Rig- 
veda nur ratri)^ mit -aktna von ahan *), samt na 
von sama ^Jahr'*) und einigen anderen ? Als wir 
uns oben (§ 5) bei denen auf ^c-ina, neben wel- 
chen kein ^c-ya für ^c-ia nachweisbar war, für die 
Alternative entschieden, daß entweder die Formen 
auf ia^ aus denen die auf ina hervorgegangen 
srien, eingebüßt wären, oder das Doppelsuffix * 
in(» als ein einheitliches gefaßt nach Analogie 
i&t übrigen auf ^c^na angeschlossen sei, hatten 
wir die vei^hältnißmäßig nicht unbeträchtliche 
Anzahl von Themen auf ^c-tna vor uns, neben 
welchen Via als deren Grundlage in der Sprache 
nachweisbar wgir. Hier aber fehlen diese nicht 
Woß, sondern bei ra'trX^ dessen Urform unzwei- 
felhaft raWi war \ kann man sogar zweifeln, ob 
nicht ratYi auch hier die Basis sei und nicht 
ina, sondern nur na das derivative Element. 
Nur in Bezug von ^ahlna von ahan ließe sich 
vielleicht eine Bildung auf ya (ia) voraussetzen 
wegen der von eben demselben Nomen durch 
ya abgeleiteten Form ahnya^), welche auch als 
hinteres Glied in der Zusammensetzung tiro- 
ahnya im Veda und tirohnya in den BrahmasR^s 
erscheint und im Veda — höchstens mit einer 
Ausnahme (Rv. III. 58,. 7) ?) — stets mit zweisilbi- 
gem ia statt ya zu lesen ist. Allein auf diesem 
akma könnte nur ein ahntl%a, nicht das uns vor- 
liegende oMna unmittelbar beruhen. Freilich 

i) Vgl. Va. Qt. § 54^, 1; P4n. V. 1,87; VI. 4, !45. 

2) Vgl. Vo. Ör. § 550, &; Pä». V. 1, 85. 

8) Vgk 'Vedica wd Verwand W, S. lU. 

4 St, Ptab.. Wörterb«5h. V. 108.6, 

5) Ich sage höchstens; <|enn ich schwanke sehr, 
ob hier nicht eher das a bijiter. o auszulassen und Uröhnuim 
Tnt \tfiim ist« 
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liegt den Ableitnngen von ahan eben so wohl 
a% als ahn zn Gmnde, z. 6. madhyahna (ans 
nwdhyorahn'O) aber dvy-akra, so daß sich die 
Möglichkeit eines einstigen (ah^a) ah-ya neben 
(ahnria) ahn-ya ergeben würde , von welchem 
'^'i-na ähnlich, wie in den früheren Fällen, ab- 
geleitet wäre. Allein es ist dies eine zweifelhafte 
Vermuthung, welche uns außerdem für pravrishr 
t-na, -rcUrtna, samtna keine Auskunft gewährt. 
Ich wage daher nicht so weit zu gehn, för diese 
Bildungen eine vermittelnde Form auf ia Yoraus- 
zusetzen; dagegen glaube ich, daß wir nach 
Analogie der übrigen schon besprochenen Bil- 
dungen auf ina mit hoher ja höchster Wahr- 
scheinlichkeit annehmen dürfen, daß in ihnen 
dasselbe ursprüngliche Doppelsuffixe i-na ver- 
wendet, aber als ein einheitliches DerivatioDS- 
element vorgestellt sei (vgl. § 5 S. 131). 

Auf dieselbe Weise erklären wir auch adMna 
von ädki und primi von prä^ wobei wir wohl 
kaum nöthig haben daran zu erinnern , daß die 
Einbuße von t (oder i) in ratri, ddhi, von ä in 
prä, von ä in sdmä und an in ahan vor dem 
vocalisch anlautenden secundären Affix ina ganz 
ui|4 gar den Regeln des Sanskrits entspricht. 

§. 8. 

Wir haben nur noch das in § 2 erwähnte 
Thema maktna zu betrachten. Es erscheint nnr 
ein einziges Mal im Instrum. Sing. Fem. maU- 
nayä (Rv. VIII. 27, 8). Daß es Pronomen pos- 
sessivum der Isten Person sei, ist keine Frage. 
Von Säyai^ia wird es als eine vedische Verstüm- 
melung des entsprechenden Pronomen possessivnm 
mämaMna (durch Einbuße der Silbe ma) be- 
trachtet, welches bei Pa^. IV. 3, 3 und im clas- 
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sischen Sanskrit, aber nicht in den Veden vor- 
kömmt. 

Dieses mämaMna bemht anf dem gleichbe- 
deutenden, auch im Veda erscheinenden, mämdkdy 
aus welchem es nach den bisher erkannten Ana- 
logien durch Anknüpfung des Doppelsuffixes i^na 
für ursprüngliches ia-na gebildet ist. 

Freilich zeigen sich in den Veden manche 
nicht abzuleugnende Einbußen Yon Lauten, durch 
welche sich Wörter von ihrer eigentlichen gram- 
matischen Gestalt entfernt haben; allein die 
Annahme solcher Einbußen wird man sich nie 
leichtsinnig erlauben, sondern nur, wo jede an- 
dre Erklärung fehlt und diese sich durch irgend 
ein , in den Veden, anerkannt dahin wirkendes, 
Moment — wie etwa metrischer Druck — stützen 
läßt. Hier aber ist man keinesweges in Bezug 
auf eine andre, ohne Zweifel passendere, Erklä- 
rung in Verlegenheit. Ein nach Analogie des 
Verhältnisses von mämaMna zu mämaJcd, tävakina 
(Pän.) zu tavalca u. aa. für mahina vorausge- 
* setztes *maJca tritt ganz in Analogie mit den 
vedischen Possessiven des Plnr. der Pronomina 
der Isten und 2ten Person äsmaka ymhmaha, 
welche zwar im gewöhnlichen Sanskrit unbe- 
kannt sind und auch von Pä^. nicht erwähnt 
werden, aber die Grundlage der beiden bedeu- 
tungsgleichen Bildungen äsmäMna und yattshmä' 
hina abgeben; ganz wie asmaka ymhmaka sich 
zu den Pluralthemen asmä' und yushma ver- 
halten, verhält sich*maÄ^ zu dem Singularthema 
ma. Hier entsteht aber die Frage: woher das 
d statt des thematischen Auslauts a? Denn daß 
mä\ asmä\ yushma die ursprünglichen Formen , 
der Themen waren, läßt sich aus den Casus mär 
yd, md-%am, mat^ mdryi^ asman^ yushmä'n 
asmä'-hhyamy yushma' -^hy am ^ asmätf yushmät 



und wie ich unbedenklich hinzufüge asme^ yiishmej 
worin ich jetzt nicht mehr nur den — fast wie 
ein Indeclinabile gebrauchten — Locativ Sing.^), 
sondern auch den Nominativ PI. — gebildet nach 
Analogie von te^ ye, he aus den Themen td, yä^ 
Jcä — erkenne (vgl. den entsprechenden Nom. 
Plur. amhe im Päli und ftäkrit) — und, wenn es 
nöthig wäro; noch manchen anderen Momenten, 
z. B. den Zusammensetzungen wie dsma-druhj 
den sekundären Derivaten wie asmorträ' , bewei- 
sen. Wie ist es nun zu begreifen , daß, statt 
des kurzen a, in asmaha u. s. w. ein langes 
erscheint? Das St. Petersburger Wtbch (I. 565 
n. d.W. asmäJca) betrachtet asmaJca als Derivat 
einer Bildung von asma durch Zusammensetzung 
mit anc, setzt also asmaJca in dasselbe Verhält- 
niß zu *asmänc, wie sich z. B. äpäJca zu dpdic 
aus aporanc und ähnlich andere Themen zu einan- 
der verhalten. Durch diese Annahme würde sich 
die Länge des a in derThat vollständig erklären. 
Allein zwei Momente halten mich zurück, ihr 
beizutreten: 1) findet sich kein einzige» Beispiel 
einer unmittelbaren Zusammensetzung des The- 
mas eines substantivischen Pronomens mit anc, 
so wenig wie asrndric ein yushmdnd, ytwä'ACt 
md'fic u. s. w. 2) erscheint gerade in Pronomi- 
nalthemen in nicht wenigen Fällen , sowohl in 
Zusammensetzungen als vor secundären Affixen, 
statt des kurzen Auslauts die entsprechende 
LängCy so daß man als Thatsache axherkennen muß, 
daß in den hieher gehörigen Formen der lange 
Vocal Repräsentant des kurzen sei. So erscheint 
im Sskrit tdr Yor-drig^, -^rigay -driksha statt des 
Themas ta (vedisch tddrig) ; ebea so von yushmOf 

1) B. 'üebev die IndogiermKiiBclien Ehdmigeff des 6to- 
neliy SiafolaiM 1mm u. s. w.? (in Abhdlgen dw. K. Garn 
i^ W« zu Gott. Bd. Xl&> a. 4^ 
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yushamäriQ u. s. w:^); ganz eben so finden wir 
im Griecb. in dem mit sskr. tä-drig und iädriga 
gleichbedeutenden, vielleicht auch mit letzterem 
etymologisch gleichen*), vq-Xinjo, statt eines Ver- 
treters von indogermanischem kurzen a, in «f 
den von langem und wir fliüssen daraus, so wie 
aus andern Momenten — welche sich jedem Fal- 
scher mit Leichtigkeit ergeben — schließen, daß 
diese Vertretung in diesen und den analogen 
Fällen schon in der indogermanischen Grund- 
sprache fixirt war. In analoger Weise erscheint 
ifushma-datta 'von euch gegeben* U)a^Ua ^voa 
dir gegeben\ in deren vorderem Gliede ffushma-^ 
tvä' ich nicht mehr einen wirklichen Inatru- 
mental sehe'^), sondern den Vertreter des The^ 
mas tvor, yushna-, wekhes nach bekannter Re^ 
gel^) die Bedeutung des Instrumentals in derartige« 
Zusammensetzungen hat 'üixtyu^shmä'^datta vgk 
man auch noch yuvä'-daUa^ yuväryüj von dem 
Thema des Duals des Pronom. der 2. Person 
pLva und beachte, daß in ywooryuj das vordre 
Glied entschieden nur Vertreter des Themas sein 
kann. Eben so erscheint a statt ä vor devft 
sekundären Affix vant^ z. B. ta^vatii, yushma" 
vmU yuva-vant 

Betrachten wir nun nach diesen Analogicoa 
das a in asma-Jca yushmS'ka einfach als Ver* 
tretex von ä in den eigentlichen Themen äsma, 

1) Vgl. Vo. Gramm. S. 183, Nr. 2. 

2) Vgl. Bopp. Vgl. Gramm. § 415 (2te Ausg. Bd. ü, 
8. 234). 

8) Vgl. die Abhdlg^Ueber die Indogerm. Enduigen des 
Genetiv Singul. ians u. 8. w.' S. 46. Daselbst füge man 
aber die damals von mir übersehenen, nach Analogie des 
Singalars gebildeten, zendiscfaen Instmmentale ehmd und 
hshmd hinzu, welchen vedisoh *a8mä and *yu8Jmd e|it- 
sprechen würden. 

4) Vo. Gramm. § 658, II. 5 (S. 265). 



^ 
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yushma, so ist in ihnen das Possessivnm, wie in 
mämorka (nur ved.) und mamorM (von mama, vgl. 
mamortva), täva-My sva-ha durch nnmittelbaren 
Antritt des Suffixes ha gebildet. Eine schla- 
gende Erklärung des Eintritts von ä für a in 
diesen Fällen ist mir bis jetzt noch nicht ge- 
lungen ; eine, welche mir ziemlich wahrscheinlich 
scheint, bedürfte einer sehr ausführlichen Be- 
handlung, zn welcher mir wichtigere Aufgaben 
jetzt keine Muße verstatten. Bemerken will 
ich nur noch, daß diese Dehnung genau so auch 
in zend. ahmä-ka yüshmä''Jca erscheint, also der 
arischen Periode angehört. 

Wie nun asrnS-ka^ yushma' -ha aus asma, 
yushma gebildet sind , so — dürfen wir unbe- 
denklich annehmen — ist auch einst aus m>a ein 
Possessivum "^märka gebildet; wie ferner aus 
SVOrka, dem Possessiv von sva^ durch Hinzutritt 
von iya^ sich ein gleichbedeutendes Wort svaMya 
bildete , so dürfen wir entweder einen analogen 
Vorgang auch für *mäJca also ein *mäMya vor- 
aussetzen, aus welchem sich durch Zusammen- 
ziehung des ursprünglichen ta (für iya) zu t 
und Antritt von na, mäMna gebildet hätte, 
oder annehmen, daß — nach Analogie von äsmär 
TAna , yaushmAMna , mamahina aus asma^ka 
yushma ka mdmaka ^) — mukina unmittelbar aus 
*mäka durch das als ein einheitliches gefaßtes 
Doppelsuffix irna gestaltet sei. 

1) Vo. Gr. § 491, Ansn. 1., P&n. IV. 3, 1. 2. 8 ond 
vgl* das erwähnte vedische mdmaka neben dem aaoh 
gewöhnlichen mämakd. 



Eigveda VII, 18, 14. 

§. 1. 

In einem der schönen und sicherlich sehr 
alten Lieder, welche sich auf einen Kampf ari- 
scher Stämme unter einander und den Sieg des 
Sndäs beziehen, und von Both in seiner Epoche 
machenden Schrift ('Zur Litteratur und Ge- 
schichte des Weda', 1846, S. 87 ff.) mit glück- 
lichem Griff zuerst hervorgehoben und für die 
ältesten Zustände Indiens in geistvoller Weise 
verwerthet sind — in dem l8ten des Vllten 
Ma^dala — lautet der 14te Vers folgendermassen : 

ni gavyävö 'navo*) druhyava9 ca 
shashtih 9atä' sushupuh shät sahäsrä | 

shashtir virä'so adhi shad*) duvoyu 
vi^ved I ndrasya viryä^ •) krita ni || 

Roth (a. a, 0. S. 98) übersetzt diesen Vers: 

1) Zu lesen gavydioo dnavo. 

2) M. Müller's groBe Ausgabe and die erste der kleinen 
(1873) hat Bhdt. 

. 8) Za lesen vir^. 



^ 
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»Sechzig Hunderte der reissigen Änu und 
Druhyu entschliefen, sechs Tausende, sechzig 
Helden und sechs (fielen vor) dem Frommen 
(Sudäs): dieß sind die Heldenthaten die alle In- 
dra gethan hat«. 

Mir fiel die sonderbare Bezeichnung ein und 
derselben Zahl — 6000 — einmal durch sechzig 
Hunderte und dann durch die gewöhnliche Be- 
nennung — sechs Tausende — sogleich bei der 
ersten Durchlesung auf; aber bei meiner damals 
sehr geringen Bekanntschaft mit den Veden 
wagte ich nickt m^in Bedenken s&u äußern; 
konnten doch in den Veden ähnliche Ausdrucks- 
weisen vorkommen, wie sich denn ja auch die 
Zahl 1000 im Rv. VHI. 46, 22 durch däga gatä 
'zehn Hunderte' und 2000 im Rv. VHI. 46, 22 
und 31 durch vii^atiw gatS ^zwanzig Hunderte' 
ausgedruckt findet; allein außer diesen beiden 
Zahlen findet sich — so viel mir bekannt — 
nie eine der Tausende durch Verbindung eines 
Zehners mit Hunderten bezeichnet, wie es denn 
auch immerhin einige Beachtung verdient, daß 
sich umgekehrt neben der Bezeichnung von 2000 
durch ^Zwanzig Hunderte' dessen gewöhnliche 
Benennung durch dve sahäsre in den Veden 
nicM naehweis^i läßt. Außerdem liiegt da« Av^ 
fallende in dem Verse, welchen wir hier besprechen 
wollen, weniger darin, daß 6000 durch 'Sechzig 
Hunderte' ausgedrückt ist,, als daß es in ihm 
dicht hinter einander eininal auf diese und ein- 
mal auf die gewöhnliche Weise durch 'Sechs 
Tausende' bezeichnet ist. Das Auffallende in 
dieser Bezeichnungsweise schien mir also durch 
die Vergleichung von *Zehn Hundert«', 'Zwanzig 
Hunderte' in VHI. 46, 22; 81 keinesweges weg- 
geräumt. 

Allein mein Bedenken bensiMe sieht blol 
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auf der doppelten Beeeiehnnng einer und der- 
selben Zahl dicht neben einander in einem nnd 
demselben Verse, sondern anch darauf, daß ich 
nicht WQ&te, in welchem grammatischen Ver- 
hältniß diese ccowdStwg^ ohne Partikel, neben 
einander erscheinenden Zahlen zu einander ste* 
hea sollen. Darüber giebt weder der Grnnd- 
text noch Roth^s, noch Grraßmann's (I. 535) 
Uebersetznng , noch, die — soviel mir bekannt 
— jüngste von Alfred Lndwig eine hinlängliche 
Auskunft; obgleich diese letztere im Wesentli- 
chen mit der von Roth übereinstimmt, erlaube 
ich mir dennoch anch sie aufzunehmen, da wegen 
der großen Gewissenhaftigkeit, mit welcher Lud« 
wig gearbeitet hat, seine Fassung stets sorgfaltig 
berücksichtigt zu werden verdient. Sie lautet^): 

»Die beutelustigen Ann und Druhyu sechzig- 
hundert sind entschlafen, sechstausende | sechzig 
Helden und sechs; dem vererungseifrigen sind 
alle diese Thaten Indra's vollbracht«. 

Da die Partikel *und' bei Verbindung meh- 
rerer Zahlen fast in allen Sprachen ausgelassen 
werden kann und gewöhnlich ausgelassen wird, 
80 liegt es am nächsten anzunehmen , daß zwi- 
schen 'sechzighundert' und 'sechstausend' ein 'und* 
zia suppliren sei, so daß also die Zahl 12000 
durch diese beiden Zahlen ausgedrückt wäre ; 
dieses ist auch die Annahme Säya^a's. Allein 
dadnrch wird das Auffallende, welches schon in 
der sonderbaren doppelten Bezeichnung ein und 
derselben Zahl liegt, noch um ein drittes Moment 
gesteigert, nämlich durch die in diesem Fall 
kaum zu beantwortende Frage, warum der Dich- 
ter, statt des gewöhnlichen Ausdrucks für *zwölf- 
tausend': dv&daga sdhdsra\ sich jenes verzwickte- 

1) 'Der Rigveda .... vollständig ins Deutsche über- 
setzt' Bd. n. (I87Q, S. 654. 
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sten^ ja verkehrtesten Umwegs bedient habe sie 
durch Multiplication und Addition den Hörer 
herausrechnen zu lassen ? Ich glaube man braucht 
diese Verkehrtheit sich nur scharf vorzustellen, 
um sich zu überzeugen, daß, wenn alles einzelne 
richtig gefaßt wäre, nicht ^und^ zu suppliren sei, 
sondern das Yerhältniß zwischen 'sechzig Hun- 
derte^ und 'Sechs Tausende' auf eine andre Weise 
erklärt werden müsse. Wäre der Vers nicht 
Bestandtheil eines Hymnus, welcher ganz und 
gar den Eindruck eines hohen Alters macht, 
oder gehörte er einem modernen Dichter an, 
dann ließe sich vielleicht denken, daß 'Sechs 
Tausende* zu 'Sechzig Hunderte* in einem näher 
bestimmenden Verhältniß stehe: 'daß 'Sechzig 
Hunderte* bedeuten solle: 'sechzig Abtheilungen 
(etwa Compagnien) von je 100 Mann' und 'Sechs 
Tausende* damit zu verbinden sei etwa durch 
ein : 'also im Ganzen*, nämlich 6000 Mann. Dann 
könnte man sogar diese Zahl als die der Leute 
(Gemeine und Unterofficiere) betrachten, die zu- 
nächst folgenden 'Sechzig* für die der Haupt- 
leute dieser sechzig Compagnien nehmen und die 
zuletzt erwähnten 'sechs* für die Majore oder 
Obersten von je zehn Compagnien zu 100 Mann, 
also etwa einem Bataillon von 1000 Mann. So 
gut diese Auffassung vielleicht für eines der 
Kriegslieder passen möchte, an denen unser Jahr- 
zehent so reich war, so bedarf es doch sicherlich 
keines besonderen Nachweises dafür, daß dem 
alten Vedendichter eine solche Eenntniß des 
feindlichen ordre de bataille schwerlich zuzu- 
trauen ist, und noch weniger der Wunsch vor 
seinen Zuhörern damit zu paradiren. Eben so we- 
nig ist natürlich anzunehmen, daß ihm der Verlust 
der Feinde so genau bekannt gewesen sei, daß er 
ihn bis auf sechs Mann hätte anzugeben vermocht. 






r 
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Ich gestehe demnach, daß weder Säyana, noch 
Roth noch Ludwig im Stande gewesen sind^ meine 
Bedenken in Bezug auf diese Zahlen zu ver- 
scheuchen. Ich wurde vielmehr immer mehr zu 
der Vermuthung gedrängt, daß ein Irrthum in 
der Auffassung einer von diesen Zahlen stattfin- 
den müsse. In welcher ahnte ich schon lange; 
den Muth meine Ansicht auszusprechen gewann 
ich aber erst, als sich in den Untersuchungen 
über die Sprache der Veden herausstellte, wie 
neben den Einflüssen jüngerer Volkssprachen — 
auf welche schon im Glossar zum Säma-Veda 
aufmerksam gemacht war — sich auch Spuren 
des höchsten AUerthums in ihr erhalten haben, 
welche ich insbesondre in den ^Abhandlungen 
über die Quantitätsverschiedenheiten indenSam- 
hitä- und Pada-Texten der Veden' nachzuweisen 
versucht habe. 

§. 2. 

Es bedarf wohl nur der Bemerkung, daß wir 
in diesen vier Zahlwörtern nur eine große Zahl 
überhaupt zu erblicken haben, welche die Nie- 
derlage der Feinde und den Sieg desSudäs ver^ 
anschaulichen soll, wie deren indeif Veden ziem- 
lich viele vorkommen. Unter diesen nehmen 
die auf der Grundzahl ^sechs' und deren Multi- 
plicationen beruhenden so ziemlich die hervorra- 
gendste Stelle ein. Hier haben wir'sechs' 'sech- 
zig' 'sechs Tausende'; 'dreimal sechzig' haben 
wir als Zahl der Marut Rv. VIII. 96 (85), 8j 
die Zahl 60,000 wird vielen Gegenständen ge- 
geben (vgl. Rv. I. 126, 3; VIII. 4, 20 von Rin- 
dern; VI. 26, 6 von Feinden); die Zahl 60,099 
(I, 53, 9), sogar 60,000 Myriaden (600,000,000\ 
findet sich als Zahl von Rossen VIII. 46, 22, 
und selbst die Zahl 48000 (Rv. VIII. 2, 41) ist 
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wohl als eine Mnltiplication ron 6000 durch acht 
zu fassen. 

Bei diesem Vorwalten der Bildung großer 
Zahlen durch Mnltiplication von 6 wird sicher- 
lich manchem Leser der römische Gebrauch von 
Sexcentij 600, zum Ausdruck einer unbestimmten 
großen Zahl, im Sinne von hinzählige*, einfal- 
len; er wird wohl auf den Oedanken gerathen, 
daß unsre Auffassung der in dem besprochenen 
Vedenversen vorkommenden Multiplicationen von 
^sechs' dadurch eine Stütze erhält^ ja, daß dieser 
Gebrauch von Multiplicationen von 'sechs' schon 
in indogermanischer Zeit geltend geworden sei. 
Freilich wird sich dies nicht mit voller Gewiß- 
heit behaupten lassen; denn, da 'sechs' die erste 
Zahl ist, mit welcher die einfachste, durch die 
*funf Pinger einer Hand gegebene', Zahlengruppe, 
fünf, überschritten, gewissermaßen die erste grö- 
ßere Zahl gebildet wird, konnte sich die Bezeich- 
nung großer Zahlen durch Mnltiplication von 
'sechs' auch unabhängig von einander nach der 
Sprachspaltung geltend machen; doch ist das 
Zusammentreffen immer auffallend und fuhrt — 
^mal wenn man die Neigung der Inder zu sy- 
stematisiren berücksichtigt — fast mit Noth Wen- 
igkeit zu der Frage, ob denn die Inder, welche 
uin immer größere Zahlen für derartige Bezeich- 
ülingen aus der Grundzahl sechs zu gewinnen, 
diese durch Mnltiplication mit 10 , mit 1000, 
BOfit 10,000, ja selbst mit 100,000,000 steigerten, 
eine der einfachsten durch 100 ganz übersehen 
UStten. Wirft man aber einmal diese Frage auf, 
d&nn wird, mit fast noch größerer Nothwendig- 
keit, die Frage entstehen, ob — ja wohl die 
Vermuthung, daß — in unsrer Stelle shashtih 
gata nicht 'sechzig Hundert', sondern 'sechs 
Hundert' heißen möge, so daß sich als Ausdruck 
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d^ *grpßep , mübestimmtöft' Zahl der ip AmQjt 
großeB mid siegreichen Schlacht geSüleuen Feinde 
ßiae Mqltiplication von sechs durch zehn , plün- 
dert, tausend und die Grundzahl ^secbs' ßel))8t 
— 9J8o66(J6^) •— ergiebt: eine Zahl, in welcher 
weder djie Tausende doppelt und auf verzwickte 
Weise angege^n sind, noch die Hunderte feblep. 
Ich l>in — freilich auf anderem, rein lingui* 
stisehem Wege — zu dieser V^ermuthui^g gela];igt 
und fand eine BestärJ^ung derselben in Kv» Ifl, 
9, 9J^ VS; XXXUI. 7), WQ es heiÄt 
trini 9ata' tri' sahäsräny^) agnim 
tri^s/9äc ca devä' n&va cäsaparyan | 
alDer90tzt *4cei Hunderte., drei Tausende dreißig 
9sA jneun Oötter verehrten de^ Agni'. Hier 
findet sich einerseits dieselbe Eigenthümlichkeit, 
daß die Hunderte vor den Tausenden stehen^ 
wie in der von uns zu besprechenden Stelle^ 
andrerseits aber die dort vermißte Angabe der 
Bunder^te neben den Tausenden und Zehnern. 
Dftß wir als 'Einer' nicht *Drei', wie dort *Sechs', 
sondern 'iieun' finden, ist von keinem ^el^ng; 
doi^h will iah nicht bergen, djiß ich es darauf 
erkläre, <iaß dieser Multiplication nic&^ ein 'Einer' 
ea Grunde liegt, sondern ein 'Zehner', nämlich 
^Difei und dreißig', die dreimal elf Götter, welche 
kl den Veden oft erwähnt werden. Bei der 
Multiplication ist diese Zahl in 30 und .3 ge.- 



1) Beiläufig beoierke ich — weil es Grafimann unter 
fhdsh tlbersehen zu bafoen Bcheint — daß shdt hinter ddhi 
im Sinne eines Locativs steht, wie auch pdnea in Rv. r0. 
^y H, von welchem es Graßmanp unter pdncan bemerkt ; 
vgl. z. B. sahdsre . . , rfeiÄt VIII. 65 (p4), 11. DieZalrf- 
wörter — selbst patdm — sind im Veda bekanntlich zwar 
vorwaltend declinirt, aber oft auch wie Indeclinabilia 
behandelt • 

2) Za lesen sahäsrdni, 

10 
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theilt, jene mit 10 und 100 diese aber nar mit 
sieb selbst, der heiligen Dreizahl, multiplicirt. 

Die durch diese Yergleichnng mir zu Tbeil 
gewordene Bestärkung in meiner Vermutbung 
war natürlich fast rein persönlich, nichts weniger 
als sachlich. Um sie zur Sicherheit oder wenig- 
stens hohen Wahrscheinlichkeit zu erbeben, be- 
durfte es neben der linguistischen Begründung, 
noch der Wegräumung einiger Bedenken. Wenden 
wir uns zunächst zu dem linguistischen Grunde, 
welcher mir diese Vermutbung an die Hand gab 

§.3. 

Es ist bekannt, daß die Zahl sechs im kir- 
chenslayiscben äestt heißt und anerkannt^), dal 
dieses der Form nach dem sanskritischen shashÜ 
entspricht; dieses shashtl ist aber bisher nur in 
der Bedeutung 'sechzig' bekannt. Zwischen ^sechr 
gig^ und 'sechs* ist jedoch ein derartiger be- 
grifflicher Unterschied, daß .man vornweg mit 
Bestimmtheit behaupten kann, daß kirchensla- 
Tisch äesti in der Bedeutung 'sechs' nimmermehr 
der wirkliche Reflex von sskr. shctöhti in der Be* 
deutung 'sechzig' sein kann, daß vielmehr die 
indogermanischen Zahlwörter für 'sechs' und 
^sechzig' ursprünglich, wenn auch in der themar 
tischen Basis übereinstimmend, in den übrigen 
Elementen der Bildung verschieden gewesen sein 
müssen, und wenn sie schon vor der Spracb- 
trennung identisch geworden wären — was na- 
türlich zweifelhaft, ja sehr zweifelhaft ist — dies 
nur phonetischen Umwandlungen zuzuschreiben 
sein würde. Da nun in den indogermanischen 
Sprachen in den Zahlwörtern , insbesondere in 
den der Grundzahlen, sich eine so große Ueber- 

1} 8. Fiok, Vgl.* Wtbch. d. lodogerm. Sprachen I, 
nad U. 694. 
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einstimmung zeigt, daß wir — wenigstens — ver- 
mothen dürfen, daß die in den alten Phasen er- 
scheinenden Reflexe von Formen sind, welche 
schon der Zeit vor der Spaltung angehörten, so 
lag die Vermuthung nah, daß auch slavisch iestt 
in der Bedeutung ^sechs' schon der indogerma- 
nischen Zeit entstammt (vgl. §.4); was aber 
der indogermanischen Zeit angehörte, konnte sich 
anch im Sanskrit widerspiegeln; also auch die 
indogermanische Grundform, welche in slay. äesti, 
sechs, sich erhalten hat; deren sskr. Reflex 
ist nun anerkannt sskr. shcLshti: wir sind also 
berechtigt zu vermuthen, daß dieses sskr. Wort 
einst ^sechs^ geheißen habe, und dürfen sogleich 
wagen den späteren Verlust dieser Bedeutung 
einerseits dem Umstand zuzuschreiben, daß es 
durch phonetische Einflüsse mit shashti in der 
Bedeutung 'sechzig' formal -identisch geworden 
war, andererseits der Existenz noch eines anderen 
Wortes im Sanskrit, welches die Bedeutung 
'sechs' hatte und zur herrschenden Bezeichnung 
dieser Zahl wurde. 

Allein dieser Vermuthung traten zuerst man- 
cherlei Bedenken entgegen; diese ließen sich je- 
doch bei genauerer Betrachtung nicht allein ent- 
fernen, sondern trugen theilweise noch dazu bei, 
die Vermuthung mehr und mehr zu bekräftigen 
und die Wahrscheinlichkeit derselben immer 
mehr zu steigern. 

§.4. 

Zunächst erregte der Umstand Bedenken^ daß, 
wie schon im vorigen § bemerkt ist, wenn wir 
shashti die Bedeutung ^sechs' zusprechen, noch 
ein Zahlwort mit der Bedeutung 'sechs' im Sans- 
krit erscheint, nämlich shdsh. Dieses Bedenken 
?6rachwindet aber sogleich durch die sich schon 

10* 
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bei Fick (a. a. 0. IL 694) befindende Bemerknng, 
daß siavisch iestl ursprünglich nicht die Beden- 
tüng des Gardinale ^sechs' hatte, sotidem die 
eines daraus abgeleiteten Abstractum, d. h. eines 
4us dem Gardinale gebildeten Derivats, welches 
die in diesem ausgedrückte Mehrheit als eine 
^Einheit', gewissermaßen als eine aus so vielen, 
trie das Gardinale besagt, bestehende Gruppe be- 
zeichnet, hier die ^sechs' als eine ^Sechsheit* eine 
'Einheit, Gruppe von sechs\ Diese Abstract-Be- 
deutüng ist auch in dem entsprechenden altnor- 
dischen sett ^Sechsheit, SeehszahF bewahrt. Völ- 
lig dieselbe Umwandlung der ursprünglichen Ab- 
[^tract- Bedeutung in die des Gardinale, wie sie 
uns hier in äestl entgegentritt, findet sich be- 
kanntlich auch in Bezug auf das Zahlwort für 
*fönf' iioa Slavischen. Das Abstractum von *fiinf 
heißt im Sanskrit pankti (auch panMt) und ihtn 
entspricht in gleicher Bedeutung im Altnordischen 
^fimf'^ iila Siavischen dagegen entspricht ihm 
zwar in der Form p^tl^ in der Bedeutung dagegen 
ist dieses, wie ^e^^^, Gardinale geworden und 
heißt 'fünf. 

Wie sich aber sskr. pankti — welcheB aus 
dem suffixlosen Theil von pdncan^ nämlich patiCj 
oder vielmehr dessen indogermanischer Form 
pcmk und ti besteht — zu pdrican 'fünf ver- 
'hält, ganz eben so verhält sich der lautliche 
Reflex von slavisch äestt und altn. seU, nämlich 
sskr. schashrti, zu sskr. shäsh 'sechs\ konnte also 
vom linguistischen Standpunkt aus, wie panktij 
^Itn. fimt *Fünfheit' bedeutet, so, wie altn. sett, 
eigentlich 'Sechsheit* bedeuten, und verstärkt 
also die Yermuthung daß shashÜ an der beapro- 
chefien Stelle des Bv. ^sechs* bedeute, in einem, 
Wie mir scheint, keinesweges geringem Verhält- 
tiiß. Denn , wie die beiden ursprünglichen Ab- 
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stracta von ^fänf und ^sechs* im Slayischen zu 
Cardinalia worden — was sich ja einfach dadurch 
erklärt, daß in der Praxis das Gardinale nnd das 
Abstract in ihren Bedeutungen, z. B. ^Fünfbeit' 
und 'fünr leicht und wesentlich identisch werden 
konnten — so liegt die VermuthuDg 9ah(9, daO 
dies im Sajiskrit auch in Bezug auf das einstige 
Abstract von shdsh ^sechs', nämlich shßshti 'Sech^- 
lieit\ wenn auch vielleicht nur in einzelne4 
Fällen, wie etwa dem vorliegenden geschehen 
konnte^ nnd diese Yermuthung erhält keinje ge- 
riDge Bekräftigung dadurch , dafl ^ wie ich (ii^ 
der Abhandlung 'Das Indogermanische Thema 
des Zahlworts *Zwei' ist Du' § 7, S. 24 nnd § 11 
S. 33—35 1) in 'Abhandlungen d. k. öes. d. W: 
Bd. XXI) nachgewiesen zu haben glaube, di^ 
Zahlwörter für 20—90 im Arischen (Sanskrit 
und Zend) allsammt die Gardinalformen eingebüßt 
haben nnd durch deren Abstraota ausgedrückt 
werden. Diese Einbuße der GardinaJzahlwori^p 
und deren Sr^satz durch die Zahlabßtriacta kppnte 
natürlich weder im Slavischen für *ifüpf uni 
'sechs' und wahrscheinlich noch einige — wjrs 
ich hier ebenso xweuig erörtern will, ßlß ver- 
wandte Erscheiinungen in den nächst vejri^aQdten 
Sprachen und selbst dem Albanesischen , M ^ 
fiir nnsern Zwc^k völlig gleichgültig i^ r- »noch 
im Aiischen für 20—90 Statt finden, ment^ piciht 
eine Zeit vorherging, in welcher beide Gategorie^n 
angefangen hatten sich z.u identificir.en. Pie^e 

1) Ich erlaube mir diese Oelegenheit zu beputzen in 
Bezug auf die EinbaBe von arisch ca z. B. an izeod. 
hapiäitd 'jiebenzig' % arisch sapi4[<pß]ti (indoiQ^ITQi^. 
^piäld^i^}^ ^uch ^,uf eine ^an^ anflöge £^bi:\9;^ ,un^ 
Qines äiffc schlu^en^sten Beispiele für nie Synkopirun^ ^er 
80 häufig gebrauchten Zahlwörter aufmerksam zu machen, 
nämlich auf neugriechiseh aagatna "für altgrieeh. [Tctf]- 
^d[xo\Mia (vgl. auch neagr. iQ$dv»x4aT ALtgr..ri^Mi[x0i]MfM^. 
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allmälige Identificirung der Abstracta mit den 
Gardinalia giebt sich noch in den vier Constrnc- 
tionen der Zehner, insbesondere mit den durch 
sie gezählten Gegenständen, kund, welche nns 
im Veda begegnen. Zunächst erscheint nämlich 
der gezählte Gegenstand im Genetiv Plnral, das 
Zahlwort im Singular, und in diesen Fällen hat 
das Zahlwort noch ganz den Gharacter eines Ab- 
stracts, z. B. Rv. V. 18, 5 ye me pa^ägätam 
dadür ägvänam, wörtlich 'welche mir eine Fünf- 
zigheit von Pferden gaben'. Ganz eben so sind 
sie noch vollständige Abstracta, wo sie der durch 
andre Zahlen gezählte Gegenstand sind, z. B. Bv. 
I. 133, 4 tisräh paMtgätas (Acc. Flur.) 'drei 
Fünfzigheiten'. Ferner erscheinen sie im Sin- 
gular und die durch sie gezählten Gegenstände 
mit ihnen in gleichem Casus, aber natürlich des 
Plurals, z. B. Rv. II. 18, 5 ^ . . . yähi . . . cat- 
va/n&gdta häribhir yujandh 'Komm heran bespannt 
mit .... einer Vierzigheit (= vierzig) Falben'; 
vgl. auch Rv. I. 123, 8 tri^ätam yqjanäni 'eine 
Dreißigheit (= dreißig) Yodschana's'. In diesen 
Fällen dient der gezählte Gegenstand gewisser- 
maßen als Apposition, Ergänzung, Bestimmung 
des Zahlworts, welche mit diesem etwa durch 
ein 'nämlich' zu verbinden wäre. Diese Con- 
struction steht gleichsam in der Mitte zwischen 
der ursprünglichen Bedeutung und der späteren 
Verwendung als Gardinalia. Endlich erscheinen 
sie im Plural und der gezählte Gegenstand in 
demselben Gasus, also ganz so consti^uirt wie die 
Gardinalia der Einer im Sanskrit und alle Gar- 
dinalia «in anderen Sprachen ; in diesen Fällen 
sind sie ganz an die Stelle der Gardinalia ge- 
treten und ihr ursprünglicher begriffliche Werth: 
die Abstractbedeutung, ist ganz aus dem Sprach- 
bewvBtsein verschwunden; so z. B. Rv. 1.^84, 13 
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Tnäro . . . vritrSni . . . jagMna navattr nava 
'Indra erschlag neunzig nenn Vritra*s' (natürlich 
*nenn und neunzig^ nicht 'nenn Nennzigheiten* 
was 810 wäre); ebenso Rv. IV. 26, 3 ahäm püro 
. , . vi airam ndva . . . navatth Qdmbarasya ^Ich 
habe die neun und neunzig Burgen des Qambara 
zerbrochen'. 

Wenn ich Recht habe shcishti in der Stelle 
des Rv., welche den Gegenstand dieses Aufsatzes 
bildet, in der Bedeutung ^Sechsheit' zu nehmen, 
80 ist es in derjenigen Construction verwendet, 
welche den Uebergang von der Abstractbed.zu dem 
Gebrauch als Gardinale bildet; fotS (Plural) bil« 
det die nähere Bestimmung: ^eine Sechsheit Hnn- 
derte\ ganz wie in vUtgati& fottt ^eine Zwanzig- 
heit Hunderte* Rv. V. 27, 2. In dieser Zeit des 
üebergangs konnten das Gardinale shdsh und 
das Abstract shashti (== altnord. sett und formal 
= slav. Sestl) recht gut neben einander bestehen ; 
denn die Abstractbed. in shashÜ ^Sechsheit', wie 
sie hier hervortritt, giebt der in pancdt (= nsytdd) 
und pamMt 'Ftinflieit' neben pdn'ca ^fünf, dagai 
(as ÖBudd) und dägati ^Zehnheit* neben dägan 
^zehn* kaum nach, und steht mit der (§. 1) er- 
wähnten Verbindung von vi&Qati& gattl eigentlich 
^Zwaneigheit Hund€rte\ oder der von pan'cdgdt 
sähdsrä (Rv. IV. 16, 13) eigentlich 'Fmfssigheit 
(NB. als Indeclinabile) ToMsende" auf völlig glei- 
chem Fuße. 

Das Bedenken, welches man aus der Existenz 
von sh&sh in der Bedeutung 'sechs* gegen die An- 
nahme von shashti in wesentlich gleicher Be- 
deutung vorbringen kann, wird also durch die 
ursprünglich categorisch verschiedene Bedeutung 
des letzteren gehoben ^ während der Uebergang 
in die, in welcher es an der behandelten Stelle 
— unsrer Ansicht gemäß — erscheint , durch 
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öiiiö beträöhtliöh)^ Aii:^alil voti Äüälogien Schütz 

§. 5. 

Katiiii ist jedöfch &a,^ erste Bedenken wegge- 
itänmt, feo erhebt sich sogleich ein zweites and 
wie es scheint, bedeutend schwereres. Ist es 
denkbai*, darf man tnit Recht fragen, daß shdsM 
ih ein nnd derselben Zeit *Sechsheit' dann 'ßfechs' 
nnd zugleich 'sechzig' habe bedeuten köiSnen? — 

Das AuflFallende dieser Erscheinung wird Ubef 
obgleich nicht wenig gemindert, ja fast Vollstäih 
dig dadurch gehoben, daß Wir in dem soge- 
nahntöü Zend — dem getreüesten Achates des 
V'edischeh Sanskrits — einö wtesentlieh jgtoi 
gleiche unbezweifelbare Erscheinung finden: hieir 
heiSt ntwaüi bekanntlich nicht bloß, wie das im 
Sanskrit entsj)rechende nävati, ^Neunzig', sondert 
auch wie das Wesentlich gleiche gtiechiscte 
h^Pedd ^), 'Neunbeit\ Daß aber 'Nteunheit' eben 
fco gttt in der Bedeutung des entöpre^hendeii 
OäHinale 'neun' hätte gebraucht werden können, 
Wie *Sechsheit' iü der Bed. 'sechs' , bedatf nach 
den Erörterungen des vorigen §. wohl kemet ^ 
in^rkung me^t. 

Freilich glaube ich in der in döt N^e ^- 
Wähnten Abhandlung (§. 10 S. 22), nach A^ 
tögie Von zendisch 'haptaiti^ siebiönzig, <ö^iÄ, 
achtzig (vgl. langes ä in sskr. paAi^iÜ ttnd 
äesöeü ßeftex ^ in griech. yife>^Veol%& , lat. a in 

1) Nach Analogfie des Verhältnisses von sskr. paiM 
zu pan'cät = Tut^idd, sskr. dagati zu dä^ät = (hxaS, iskt. 
bii^paU zu vp&pat = ihad^ sskr. trv^äii (iür ors^ölf- 
Hcbes trtäpanti) za trv^f^t ±= *f^Exo(f^ habeli Wir'Bttmlich 
neben arischem na^ati in der Bedeutung ^Neonheit' ein 
gleic^bedei^tendes navdt = iyyead anzui^ebmen (vgl die 
erwähnte Abhandlung über das Indogerm. Zahlwort *Zwei' 
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quinquäginta , so wie TQ^dnopta , uoiSeQijnovta), 
mit Recht angenommen zu haben, daß navaiPi 
in der Bedentnng 'neunzig' einst, ebenfalls mit 
langem a, naväiti lautete, während es in der Be- 
deutung *Neunheit' — nach Analogie von sskr. 
dagati und dagdt = ÖBxad ^ paiicdt = nsvtad^ 
vi^ati und vi&gdt = etxäd, tri^ati und tri»ga$ 
= TQMxxäd — schon ursprünglich ein kurzes a 
hatte. Allein selbst, wenn mein Vorschlag in 
der Bedeutung 'Neunzig' naväiti in den Text zu 
setzen Billigung verdiente, so würde doch die 
Aehnlichkeit mit naväiti *Neunheit' so groß sein, 
daß die geringe Verschiedenheit kaum ins Ohr 
fallen würde; sehen wir doch bei Zutritt de« 
Suffixes vant sowohl haptäiti als astäiti ihr A 
verkürzen und zu haptäithivafU^ astäithivaM wei> 
den, und wenn einst auch im Sanskrit ein Abstract 
navati ^Neuüheit' existirfce, würde, da die Zehner 
auf ti nicht, wie im Zend, ein langes, sondern 
kurzes a davor haben — wahrscheinlich ausur- 
öprunglichem ä durch Einfluß des folgenden 
acuirten ü verkürzt — das Zahlwort für 'neun- 

« 

Äig' Cnavctti) entschieden mit ihm identisch ge- 
worden sein. 

Wir sehen also, daß es recht gut mögKch 
V?^r, daß Abstracta der Einer und Zehner — 
Vftnü auch nicht ursprünglich — doch im Laufe 
der Zeit daau kommen konnten , durch ein und 
dasselbe Wort Ausgedrückt zu werden — freilich 
wohl nur so lange, bis dadurch entstandene Miß- 
terständnisse etwa die Aufgabe der einen Be- 
deutung herbeiführten. Es konnte also recht 
gut erne Zeit geben, in welcher shashU einerseits 
als Reflex von aliJUord. sett 'Sechsheit' und slav. 
Be^L 'sechs', und andrerseits als Reflex von »en- 
4isÖh Ichshvasti ^(ursprünglich Sechzigheit, dann), 
^eiisäg' beteiclbn&te. ^DaiB ^as Wort "EQ'dercfme)! 
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Bedeutung ursprünglich anch in der Form wahr- 
scheinlich verschieden war von der, welche es da- 
mals in der anderen hatte, ist für den späteren 
Gebrauch, als diese Verschiedenheit verschwunden 
war, völlig gleichgültig und wir haben deßhalb 
nicht nöthig uns auf die Frage, wie diese Formen 
ursprünglich lauteten, hier einzulassen. Ich ver- 
weise in dieser Beziehung auf die erwähnte Abhdlg 
'über Zwei' (S. 33), wo ich vermuthet habe, dal 
sskr. shashti (= zend. hhshvasti) in der Bed. 'Sech- 
zigheit , sechzig' zunächst auf shashati für ur- 
sprünglicher auslautendes -oQcUi beruhe (in letz- 
ter Instanz auf indogermanischem svdksardakcmt't)^ 
während, wie ich jetzt hinzufüge shashii (= altn. 
sett, slav. Sesti) in der Bed. ^Sechsheit, sechs', 
nach Analogie von sskr. panMt, panktT = altn. 
fimt^ Fünfheit = slav. p^tl^ fünf, von sskr. 
dagati ^Zehnheit' = sskr. dagät = isxddj sskr. 
pan'cat = tuvtad^ Fünfheit, auf einer indo- 
germanischen Form mit schließendem att, dann 
ati^ endlich ti beruht, also ursprünglich wohl 
svaksatt dann svakstt, svakstv lautete ; wie nevtdd 
zu pwhMi^ verhält sich dazu griech. J$ad, könnte 
also wie sskr. paricat = TEsvrdd neben sskr. 
pa/hMi = slav. p^t, sskr. dctgoi = dsndi neben 
dagati, auch für eine indogermanische Nebenform 
*svaJcsät geltend gemacht werden; allein da die 
griechischen Abstracta der vier ersten Zahlwörter 
auf 'dd: (kovdd und kvdd bis zstQdi, so wie die 
von 40 — 90 T6($ifaqanwtdd u. s. w. (vgl. in der 
Abhdlg 'über Zwei' S. 24) entschieden erst auf 
griechischem Boden gebildet sind — und zwar 
unzweifelhaft nach falscher Analogie (s. a. a. 0.) — 
so ist auch nicht sicher, daß S^dd eine schon 
indogermanische Form widerspiegele (vgl. jedoch 
S. 155 Z. 11 ff.), üeberhaupt — um dies beiläufig 
zu bemerken — scheinen in indogermanischer Zeit 
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Zahl-Abstracta, oder eher Gmppenzahl Wörter, 
Zunächst für die drei natürlichsten Gruppen fünf 
(Zahl der Finger an einer Hand), zehn (Zahl der 
Finger an beiden Händen), zwanzig (Zahl der 
Finger und Zehe) — auf denen die drei Zähl- 
methoden, die quinare, decimale und vigesimale 
beruhen — und außerdem für dreißig^ wofür ich 
aber keine Erklärung mit einiger Sicherheit^) 
anzugeben weiß, im Gebrauch gewesen zu sein ; 
dafür entscheiden die mehrfach angeführten Ab- 
stracta ; dazu tritt dann noch ^Sechsheit, Gruppe 
von sechs", wenn ich shashii diese Bedeutung 
mit Recht gebe ; denn sie wird alsdann im Sans- 
krit, Altnordischen und Slavischen widergespie- 
gelt; yielleicht ist auch das Abstract von neun 
als indogermanisch anzuerkennen, obgleich es 
nur im Zend und Griechischen nachzuweisen 
ist ; denn eine nicht unbeträchtliche Anzahl von 
Gegenständen erscheint in der Neunzahl. Zu 
einer vollständig durchgeführten sprachlichen Ca- 
tegorie haben nur die philosophischen Griechen 
die Abstractbildungen erhoben. 

§. 6. 

Wir haben, ehe wir unsrer Vermuthung Wahr- 
scheinlichkeit zusprechen dürfen, noch zwei Be- 

1) Vielleicht ist es die Verzehnfachangf der Zahl drei^ 
deren Heiligkeit im Veda und Avesta wie auch bei nicht- 
arischen Yölkem uns oft entgegentritt, im Veda insbe- 
sondere in der Zahl der deva^a: dreiundreißig. Die Hei- 
ligkeit, oder überhaupt das Hervortreten der Gruppe 
*drei', scheint auf der Zahl der drei mittleren, an GröBe 
ziemlich gleichen, Finger zu beruhen. Die Zahl dreiund' 
dreißig wird Bv. YHI. 28, 1 als 'drei über dreißig* ge- 
faßt, häufiger als 'dreimal elf (z. B. Bv. I. 189, 11; VIU, 
35, 3); das letztere würde die Verdreifachung der um 
«ins überschüssigen Zahlengruppe zehn sein, analog der 
Gruppe 'sechs' nach § 2. S. 360. 
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denken w6gzara,nmen , deren erstes ebenfalls 
schwer ins Gewicht zn fallen scheint. Es be- 
steht nämlich darin, daß, wenn meine Vermu- 
thung zu billigen ist, shashti in nnserm Verse 
in beiden Bedeutungen 'sechs' und 'sechzig' vor- 
kömmt. So etwas kann in unsrer Zeit und bei 
unserm Gebrauch der Sprache und insbesondere 
den jetzigen literarischen Verhältnissen eine reine 
Unmöglichkeit scheinen. Woher soll man wis- 
sen , was shashii das einemal bedeutet und was 
das andremal? Wie kann ein vernünftiger 
Mensch überhaupt ein und dasselbe Wort in ei- 
nem und demselben Satz in verschiedenen Be- 
deutungen gebrauchen? Solche und ähnliche 
Urtheile drängen sich wohl manchem auf und 
er wird vielleicht glauben, damit meiner Ver- 
rauthung den Stab gebrochen zu haben. Denn 
daß wir, selbst bei unserm Gebrauch der Sprache, 
welcher von dem für die vedische Zeit voraus- 
zusetzenden so sehr — man kann wirklich sa- 
gen himmelweit -^ verschieden ist, gar nicht 
selten dasselbe Wort im Zusammenhang der 
Bede in sehr verschiedenen Bedeutungen gebrau- 
chen und das Verständniß diesem Zusammen- 
hang, oder auch dem Verstand des Hörers, oder 
selbst Lesers überlassen, wird nicht selten volU 
ständig vergessen. So z. B. können wir sagen 
und schreiben : 'Er fiel auf das Pflaster ; das fiel 
auf und es fällt uns dabei nicht im Entfernte- 
sten ein, daß — wenn etwa in tausend Jahren 
der Gebrauch von f(ülen in der Verbindung mit 
cmf die Bedeutung 'in Verwunderung setzen' 
eingebüßt haben und spätere Lexica diese Be- 
deutung nicht mehr aufführen, ältere deutsche 
Lexica aber verloren sein sollten — die weisen 
sten Orammatik^r und Philologen des 4ten oder 
5ten Jahrtausends wabfseheiBlich a'bscdut »kein 
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Mittel haben würden, diesen Satz mit Sicherheit 
zu verstehen. Ebenso können wir sagen : 'Indem 
er die Felder n. s. w. voll Freude übersah, über- 
sah er die Moräste^ das zweite 'übersah' in der 
Bedentang ^nicht bemerken\ Nicht minder kön- 
nen wir das vieldeutige Wort 'Zelle' in sehr 
verschiedenen Bedeutungen in einem und dem- 
selben Satz gebrauchen, ohne Mißverständniß 
fürchten zu müssen, und das thun wir und kön- 
nen wir thun in einer Zeit, in welcher man 
schon seit Jahrtausenden sich der Sprache ver- 
mittelst der Schrift für örtlich und zeitlich ent- 
fernte ja selbst sprach verschiedene Menschen be- 
dient, also eigentlich genöthigt ist, um Mißver- 
ständnissen vorzubeugen, es mit den Wörtern un- 
endlich genauer zu nehmen, als bei der Benut- 
zung der Sprache zu bloß mündlicher Mittheilung 
in unmitte^lbarer Nähe — wie wir sie für die 
vedisehe Zeit^ insbesondre für die der alten Ve- 
denlieder, mit Entschiedenheit voraussetzen dür- 
fen — wo sich Mißverständnisse durch Fragen 
einerseits und in Folge davon gegebene Aufklä- 
rui^^en leicht heben ließen. 

Freilich giebt es in der Literatur nicht bloß 
ausgestorbener, sondern auch noch lebender 
Sprachen, ja in zeitgenössischen Schriften der 
eignen Sprache Fälle genug, in denen es sehr 
eingehender Untersuchungen der verschiedensten 
Art bedarf, um Mißverständnisse auf das richtige 
Verständniß zurückzuführen; sie bilden nicht 
selten die orux interpretum und spotten oft ge- 
nug aller aufgewandten Mühe. Giebt es aber 
in Schriften, welche für weite Kreise, ja nicht 
selten in der — theil weise auch nicht getäusch- 
ten — Hoffnung abgefaßt sind, daß sie noch 
nach Jahrtausenden, ja von Völkern ganz ver- 
schiedener Sprachen gelesen werden würden, 
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Stellen in nicht nnbeträchtlicher Anzahl, welche 
mißverstanden, ja ear nicht verstanden za werden 
geeignet sind , dann kann man sich kaum der 
Fnrcht erwehren, daß in Gedichten wie denen 
der Veden — welche , wie gesagt , ursprünglich 
nur bestimmt waren, mündlich einem Kreise von 
Zuhörern vorgetragen zu werden, und zwar Zu- 
hörern, welche in demselben Ideenkreise lebten 
und sich bewegten, denen der Dichter im All- 
gemeinen nichts mittheilte, was nicht der grö- 
ßere Theil von ihnen ebensogut wußte — nur 
nicht eben so gut und schön vorzutragen ver- 
stand — manches vorkommen müsse, was, wenn 
gleich den Zuhörern vollständig klar, schon nach 
einigen Jahrhunderten, wenn die Sprache der- 
selben mehr oder weniger verändert oder gar 
ausgestorben war, die Ideen, Anschauungen und 
Thatsachen der Vedenzeit umgestaltet, oder ganz 
verschwunden waren, zu Mißverständnissen Ver- 
anlassung geben konnte oder gar mußte. 

So ist es z. B. in Bezug auf den Gebraach 
von navaiti im Vendidad XIV. 70 Spiegel = 
XIV. 7 Westergard, wo es heißt, duye navaUi 
aftanäm für uns nach so vielen Jahrhunderten, 
welche seit Abfassung dieser Stelle verflossen 
sind, an und für sich sehr fraglich, ob zu über- 
setzen sei 'zwei Neunheiten (= 18) von Kno- 
chen' oder 'zwei Neunzigheiten (= 180) von Kno- 
chen'. Wenn aber die üeberlieferung richtig 
ist — und ich glaube, daß daran wohl kaum zu 
zweifeln — dann haben wir anzunehmen, daß 
der Verfasser dieser Stelle — trotz der doppelten 
Bedeutung von navaiti (oder wenn ich richtig 
vermuthet habe: trotz der Aehnlichkeit von 
na/vaiti mit navaiti) — mit Recht voraussetzen 
durfte , daß ihn seine Zuhörer nicht mißverste- 
hen würden; aus welchem Grunde er dieses vor- 
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aofisetzen konnte, läßt sich freilich nicht mit Si- 
cherheit errathen ; vielleicht war die Verbindung 
von jswei mit Neunjsigheiten^ um 180 auszudrü- 
cken, völlig ungebräuchlich, vielleicht aber — 
und dies kommt mir viel wahrscheinlicher vor 

— war dem Verfasser bekannt, daß seine Zuhö- 
rer eben so gut, wie er selbst, wußten, daß in 
diesem Satze nur von 18 Koochen die Rede sein 
könne, und wer es nicht wußte , konnte sich ja 
bei einem Kundigeren Auskunft erholen. 

Aehnlich verhält es sich mit shashti im vor- 
liegenden Verse (Rv. VII. 18, 14). Da es — 
wie ich wenigstens wahrscheinlich gemacht zu 
haben glaube — zur Zeit des Dichters sowohl 
*Sechsheit, Gruppe von sechs', als 'Sechzigheit, 
Gruppe von Sechzig' bedeutete, so konnte es — 
wie navaüi im Zend und so viele mehrere Be- 
deutungen habende Wörter in allen Sprachen 

— in beiden Bedeutungen gebraucht werden und 
darin machte es dann keinen Unterschied, ob 
dies in verschiedenen Versen oder — gleichwie 
in den erwähnten *fiel auf, 'übersah', *Zelle' — 
in demselben Vers oder Satz geschah. War 
dennoch Jemand in Zweifel, wie es hier zu ver- 
stehen sei; und befragte den Dichter darüber 
oder einen andern , dann würde er von jenem 
vielleicht die Antwort erhaltte haben: ^Hast du 
je gehört, daß Jemand ^Sechstausend' durch 
'sechzig Hundert' ausgedrückt hat? und, wenn 
dies auch anginge, hältst du mich für so dumm, 
daß ich ^Sechstausend' in einem und demselben 
Vers einmal durch 'Sechzighundert' und einmal 
^durch Sechstausend' bezeichnen würde? oder 
endlich glaubst du, daß, wenn ich 'Zwölftausend' 
hätte sagen wollen, ich das nicht durch die ei- 
gentliche Bezeichnung dvSdaga sahäsrä hätte 
ausdrücken können und dennoch vermocht hätte 
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einen schönen Yers herauszubringen? Da.weitt 
ja aber so gut wie ich, daß ich die Anzahl der 
gefallenen Anu^s und Druhyu^s so wenig wie du 
auf ein Haar kenne und dir wird es eben 00 
bekannt sein, wie mir, daß wir die Sitte haben, 
wenn wir eine uns nicht genau bekannte große 
Anzahl angeben wollen, sie durch 'sechs' und 
dessen Vervielfältigung auszudrücken. Wenn du 
das nur ein wenig überlegt hättest, dann wür* 
dest du nicht nöthig gehabt haben Auch nur za 
fragen, was das erste ßhashtt bedeute , du konn- 
test dann gar nicht bezweifeln, daß es %eehs' 
bezeichne und die Zahlwörter zusammen die schön 
abgerundete Zahl 6666 bilden.« 

Freilich als shashti — wohl unzweifelhaft; 
eben in Folge der möglichen Mißverständnisse 
in Betreff der Dinge, bei denen alle Gemüthliob- 
keit aufhört — die Bedeutung 'Sechsheit, sechs' 
verloren hatte und nur noch 'sechzig' bezeich- 
nete, hatten die gelehrten Inder, welche manche 
Jahrhunderte nach Abfassung dieses Liedes sich 
an die Wiedererweckung des Verständnisses des^ 
selben machten , absolut kein Mittel ihr Ziel in 
Betreff der Bedeutung von shashti in dieser 
Stelle in der Verbindung mit gata zu erreichen 
und auch uns würde dies nicht möglich gewesen 
«ein, wenn nicht ein gütiges Geschick den voll- 
ständig laut- und begriffsgleiohen BeJS^ex von 
sskr. shashti ^Sechsheit' in dem altnord. seU 
^Sechszahr und dem, wenn auch nicht vollständig 
(d.h. nicht categorisch: nicht Zahlabstract), doch 
wesentlich gleichen in kirchenslav. äestl 'sechs' 
bewahrt hätte. 

§. 7. ^ 

Schließlich will ich noch ein Bedenken er- 
wähneu; welches für die, welche mit dem Bigved^ 
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einigermaßen bekannt sind, eigentlich der Er- 
wähnung kaum werth ist. Es konnte nämlich 
ein nnd der andere daran Anstoß nehmen, daß 
shashti mit Sicherheit oder hoher Wahrschein- 
lichkeit nur einmal — an der behandelten Stelle 
— von mir in der Bedentang 'sechs' nachge- 
wiesen zu werden vermag ; ich sage ausdrücklich : 
mit Sicherheit oder hoher Wahrscheinlichkeit; 
denn möglich, ja vielleicht besser als 'sechzig*, 
könnte sie auch an einigen andren Stelleu sein ; 
diese zu erwähnen unterlasse ich jedoch, da ich 
diese Möglichkeiten nicht über das Maß einer 
unfruchtbaren Skepsis zu erheben vermag. 

Aber schon wenn man den im Ganzen so 
geringen Umfang des Bigveda berücksichtigt, wird 
man diesem Bedenken kein besonderes Gewicht 
beilegen können, noch weniger aber, wenn man 
sieht, wie viele Wörter in ihm nur einmal vor- 
kommen, eben so wie viele Bedeutungen von 
Wörtern, ja selbst grammatische Formen. Der- 
artiges hier aufzuzählen, wäre Zeit- und Papier- 
verschwendung ; denn dazu genügt schon eine 
flüchtige Durchsicht von Graßmann's Wörter- 
buch. Bei einer solchen würde man auch Gele- 
genheit haben zu sehen, welche Bedeutungen 
die Interpreten des Bigveda sich genöthigt oder 
veranlaßt gesehen haben, oft einem und demselben 
Worte zuzuschreiben; so z. B. finden sich unter 
ari neben anderen die Bedeutungen fromm und 
gottlos. Solchen gegenüber scheint mir die in 
diesem Aufsatz ausgeführte Ansicht, 

»daß zwei ursprünglich ganz verschiedene 
Wörter, dessen eines — etwa zu Anfang der 
arischen Zeit — zu svdkshati geworden war 
und 'Sechsheit* hieß, während das andre 
svakshäti geworden war und ^Sechzigheit, 
sechzig' bedeutete, im weiteren Verlauf sich 

U 
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gäüz gleich Wurden utid im SansKrit in der 
Form shtxshti -^ vielleicht nur harze Zeit -=*• 
sowohl 'Sechsheit, sechs*, als ^Sechzig' bedea« 
teten nnd aas dieser Zeit die hier bespro* 
chenö Stelle herrühre, in welcher es in det 
Bedeutang 'sechs' erscheint; daft alsdann diese 
Bedenttmg gan2 eingebüßt ward und den 
Worte nnr die von 'sechzig' verblieb* 

kaum zu verdieneii anch nur auffallend gvfottden 

zn werden. 



Eigveda EI, 31, 21 und VIII, 41, 10 als 
Er^nzung zu dem Aufsatz svdvas und 

8/odtavaSi S. 1 — 27. 

§. 1. 

In dem Aufsatz *evdvas (zu lesen $tidvas) und 
svdtavas*^ welcher die erste Stelle in dieser Samm*- 
lung (S, 1 — 27) einnimmt, haben wir eine im Veda 
mehrfach erscheinende Nasalirungeines Vocals zur 
Entfernung des Hiatus zwischen Wörtern kennen 
gelernt, und zugleich gesehen, wie sie die Pada- 
Yerferidger und Grammatiker zur Verkennung 
der grammatischen Gestalt der Nominative Sin- 
gularis von svävas (sudvas) und svätavas führte, 
von welchen der erste nur vor Vocalen vorkömmt 
und in der Samhita svävä^ lautet, der letztere 
einmal vor Yocal und in der Samhita entsprechend 
in der Gestalt svätavä^. Diese und ähnliche 
Irrthümer, deren Zahl nichts weniger als unbe« 
deutend ist, beruhen auf der geringen Eenntniß 
der vedischen Sprache, auf dem Bestreben all^ 
mit Hälfe des gewöhnlichen oder eiher des in den 
späteren Schriften der heiligen Literatur herr- 
schenden Sanskrits zu erklären und bisweilen 
woU auch auf der Scheu sich von einer ^ wenn 
auch irrigen, Ueberlieferung zu entfernen (vgl. 
oben S. 5). In den Verbindungen, wie hjnM^ 
Vitaddy pathä^ wnehäsa (ebds. Su 10;. 14), war 
es unmöglich die bloße Nasalirung zu ver- 
kennen, da die grammatischen Formen nur 
hM^pathä sein konnten; die Pada-Yerfertiger 



164 

ließen die Nasalirang daher im Pada-Text ein- 
fach ans; wo es aber möglich war sie als einen 
Vertreter eines Nasals des gewöhnlichen Sans- 
krits zu betrachten y vergaßen sie ganz der so 
hänfigen Nasalirnng und erlaubten sich Annah- 
men, welche sich bei genauerer Betrachtung als 
unzulänglich erweisen. Allein so viele Irrthümer 
wir auch im Pada-Texte schon erkannt haben 
und noch erkennen werden , so mögen wir ans 
doch wohl hüten, darüber die unendlich großen 
Verdienste zu verkennen, welche wir den Arbei- 
ten verdanken, auf denen die Pada-Texte beru- 
hen. Es waren die ersten Versuche das Ver- 
ständniß der Veden vermittelst Grammatik uud 
Etymologie zu eröfiPnen und es wird stets bei 
derartigen Anfängen das natürlichste und beste 
sein, die nächst liegende Erklärung zu versuchen. 
Erst, wenn die Wissenschaft einen festeren Bo- 
den gewonnen hat, von wo aus sie mit größerer 
Sicherheit weiter zu schreiten vermag , erkennt 
sie nicht selten, daß das nächst liegende nicht 
immer auch das richtigste ist. 

§. 2. 

In einem der schönsten aber auch schwersten 
Hymnen (Rv. III. 31), welcher wesentlich die 
Geburt des Feuers, den Aufgang der Morgen- 
röthe, die Macht des Opfers, des Indra zum Ge- 
genstande hat , gewissermaßen die Zeit von der 
Bereitung des Opfers an bis zum Aufgang der 
Sonne schildert und ausfüllt, lautet der 21st6 
Vers in der Samhitä 

ddedishta Vritrahä' göpatir gä' 

antah krishnä'vs^ arushair dha'mabhir gät | 
prä sünntä di9ämäna ritena 

dürag ca vi9vä avri^od äpa sva h || . 



r 
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Dieser Vers ist zwar der Form nach der vor- 
letzte des Hymnus, materiell jedoch eigentlich 
der letzte: denn der Schlaßvers kehrt in nicht 
weniger als viersfehn Hymnen ebenfalls als Schlaß- 
vers wieder und giebt sich schon dadurch als 
eine Art Befrain kund, welcher nicht zum ei- 
gentlichen Hymnus gehört; in dreizehn Fällen, 
von denen zwölf im dritten Mandala — dem 
der Vijvämitriden — erscheinen, werden die 
Hymnen, denen er angehängt ist, größtentheils 
ohne weiteres dem Vi9vämitra zugeschrieben, 
wenige schwankend; nur einer einem andern 
Kischi. Diese vierzehn Fälle sind IH. 30, 22; 
31, 22; 32, 17; 34, 11; 35, 11; 36, 11; 38, 10; 
39, 9; 43, 8; 48, 5; 49,5; 50, 5. — X, 89, 18; 
104, 11. — unser Vers bildet also den eigent- 
lichen Schluß des Hymnus und giebt — wie in 
den vollendeteren und vollständig erhaltenen 
vorwaltend — gewissermaßen das Resultat des 
Opfers oder der heiligen Handlung, bei der 
er vorgetragen ward, an, hier: daß Indra mit 
dem Tageslichte das Dunkel der Nacht vertreibt 
und den hellen Tag in seiner ganzen Schöne 
anbrechen läßt. ^ 

§. 3. 

Wir können uns jetzt zu unsrer eigentlichen 
Aufgabe wenden. Dem Leser, welchem der Auf- 
satz über svdvas und svätavas bekannt ist, wird 
nicht entgangen sein, daß sie das auslautende ^ 
der Samhitä in }crishnS^& betrifft. 

Die Verfasser des Pada- Textes betrachteten 
es, ihrem Verfahren gemäß, nach der allgemein 
im Bigveda geltenden Regel: ^daß nämlich aus- 
lautendes grammatisches an vor folgenden Voca- 
len innerhalb eines Stollens ä» gesprochen wird', 
als Vertreter von grammatischem n und nahmen 
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kfishi^än als Acc. Plttr. msc. von hishr^. Die indi- 
sche Interpretation schließt sich fast ausnahmslos 
an den Pada-Text ; nur wenige Fälle giebt es, in 
denen uns eine Abweichung von diesem entgegen 
tritt; diese gehören gewiß der Zeit an, wo wenig- 
stens einige indische Gelehrte die Veden noch 
mit freierem Blick betrachteten; später wurden 
sie und alles was sich an sie geschlossen hatte 
— also auch der Pada-Text — unbezweifelbare 
Autorität. So mußten sich denn auch in unserer 
Stelle die Interpreten bescheiden kriskn^ für 

trammatisches J^hnSn zu nehmen und zuznse- 
en, wie sie bei dieser Annahme mit dem Texte 
2urecht kommen könnten. Da die indischen In- 
terpreten sich so ziemlich alles denkbare er- 
laubten, um dem Samhitä-Text, gestützt auf den 
des Pada, irgend einen Sinn oder Unsinn abzu- 
quälen, erhielten sie, zumal bei ihrem außer- 
ordentlichen Scharfsinn, eine große Üebung in 
derartigen halsbrechenden Interpretationsverso» 
chen und dadurch eine Geschicklichkeit, die oft 
lange blenden kann. An unserer Stelle ist es 
jedoch so arg noch nicht; SäyaQa beschränkt 
sich darauf, krishr^jSn ^die schwarzen* durch hoT' 
mamghimMrij^o *surm 'die das Opfer störenden 
Asuren* zu erklären. An und für sich wäre das 
nicht so absolut unmöglich und ist auch von 
Graßmann in seiner üebersetzung adoptirt; auch 
ist es auf jeden Fall noch besser, als das im 
Wörterbuch z. ßigv. 349 gewählte, wo er gffs 
(Ochsen) dazu supplirt. Doch wie wenig das 
eine sowohl als das andre befriedige, kann man 
erkennen, wenn man eine danach gefertigte Üe- 
bersetzung betrachtet. Säyaiaa^s Erklärung ist 
von Wilson wörtlich als Üebersetzung des Textes 
gegeben; ich darf mich daher auf Hittheflnng 
von dieser beschränken; doch gebe ich sie voll- 



ständig, weil icb weiterbia eliei^fails ame voll- 
ständig üebea^iet^ng Y<er9i|cheB wer^e. Sie 
lautet (Tome HI (1857) p. 47): 

'Indra tbe sl^yer of Vritra, the lord of herdfi, 
has discoyered^) the cattle and by bi? radialst 
effaigenee driyen away the hlcteJc (Äsuras) an4 
i&dicating with veracity (to the Jjigirasas) Üxß 
bone^ (kiB/e), he ^ut the g^te mpoii ^} thehr 
evn ßattle\ 

Oraßmann'fi üebersetzn^g findet sich im Iteu 
Bande S, 530 und lautet: 

•'Der Vitratödtar, der Hepr der Kübe, wies 
Kühe als Gesehen]^ an ; ipitteu fl^rcb die Eichwarr 
zen [Dämonen] ging er mit den feuerrothen 
Scharen [der Blitze] ; and mit Gerechtigkeit die 
herrliehen Gaben anweisend, ^scbloß er alle 
seine Tliüfen/ 

Alfred l^ndwig, welcher überhwpt, durch 
seine Gewissenhaftigkeit insbesondre, sieb nm 
die Anbablinng eines ricbtigerez^ Verständnisses 
des ßigveda niolengbar nicht geringe Verdienste 
erwerben hfvt, is^, so yiel mir bekanp^ der erste 
welcher durch seine üebersefbzung des zweijten 
Stollens Rieses Verses, nämlieb ^mit sei^n roten 
Sch^cen drang er i» die 9chfwarze^ ein\ zeigtt 
daft jer eine Ahnung d^^von gehabt zu b^be^ 
aehßiirt, daß die Adjeoti^^e kriskj^S^ und aru$hß{s 
au einem und demselbesi Substantiier gehören, d. h. 
daft ans iSMmahkis ,gewissermaJBen ein AccusatiT 
Pl^iar. zu TcrißJiJijSw zu suppliren sei. Wie er sieb 
dieae A^fifa.s8ung aber ^^ncecht gelegt halt, darüber 
hat er bis jetzt nichts yeröffejn.tlicht ji^id da be^ 
ihm jede A^deu^tung jfehlt, d^ eine Anmerkung 
dieeediL Vers .€ffjläujtern werde , ^o sieht les fast so 
aus als ob er keine für nöthig gejb^tei;i habe. 

1) Nadi der Y. L. i& üaz 'liäUer's Aosg^be ?. IL 
Preface p, LIV. 



168 

Das wurde aber ein großer Irrthnm sein: denn 
dMmcm ist bekanntlich ein Neutram, JcrishnSn 
aber der Accus. Plur. msc, während es, als ad- 
jectivische Bestimmung des Acc. plur. von dMmaw, 
die neutrale Form haben müßte, welche vedisch 
Jcrishnä lauten würde. Diese erhalten wir aber, 
wenn wir das w nicht mit den Verfertigern des 
Pada-Textes als Vertreter von grammatisch n 
betrachten, sondern als Nasalirung des ä znr 
Vermeidung des Hiatus, wie in Rv. I. 133,6 in 
bhishS^ adrivdh^ I, 129, 9 patM^ anehäsäxLni 
den nicht wenigen andern Beispielen, welche 
a« a. 0. S. 354 ff. erwähnt sind. 

§ 4. 

Ehe ich meine Oebersetzung mittheile, will ich 
noch Ludwig's vorausschicken. Sie lautet (IL 72): 

»Sein Augenmerk hat der Vritratöter, der Herr 
der Rinder, auf die Rinder gerichtet, mit seilen 
roten Scharen drang er in die schwarzen ein, | 
lerend alle seine Treffllichkeiten mit dem heiligen 
Gesetze, öffnete er alle seine Thore [? oder »alle 
seine Thore und das Svar«].« 

Indem ich mich jetzt — ohne eine Critik 
der mitgetheilten Uebersetzungen zu liefern, die 
mehr Raum einnehmen möchte, als ich in An- 
spruch zu nehmen mir verstatte — zu der eigenen 
wende, bemerke ich, daß ich zuerst eine wört- 
liche geben werde , dann mir einige erläuternde 
Worte erlaube und zum Schluß eine wirkliche 
jedoch prosaische Uebersetzung versuche, d. h. 
ihr eine solche Form gebe, wie sie der Verfasser 
des Originals gebraucht haben würde, wenn er 
sich, statt des Sanskrits, der deutschen Sprache- 
bedient hätte. 

Also zunächst die grammatisch genaue wort- 
liche; 
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'Der Toter des Vritra, der Rinderherr, zeigte 
wiederholt seine Rinder; mit den rothen Schö- 
pfungen ist er mitten unter die schwarzen ge- 
gangen nnd, seine Freundlichkeiten durch Wahr- 
heit zeigend, hat er alle seine Thore enthüllt.' 

Ich habe schon bemerkt, daß dieser Vers den 
Eintritt des Tages schildert ; es geschieht dies durch 
Hervorhebung von drei Momenten, deren zwei 
letzte jedoch durch ein 'und' eng verbunden sind. 

Das erste Moment ist dargestellt durch das 
Imperfect — den Exponenten einer dauernden 
Handlung — eines Iterativs oder Frequentativs 
oder Intensivs, und zwar im Atmanepada — wo- 
durch der Gegenstand als etwas dem Handelnden 
angehöriges bezeichnet wird, — und das Subject 
und Object der Handlung. Ich nehme an, daß 
das Wort adedishta hier die Bedeutung des 
Iterativs habe und gerade in Folge der mehr- 
maligen Wiederholung der Handlung diese in 
ihrer Totalität als eine dauernde gefaßt und 
deßhalb durch das Imperfect ausgedrückt ist ; das 
Object der Handlung sind die dem Subject — 
Indra — angehörigen Rinder ; daß er von diesen 
der Gebieter ist, wird noch ausdrücklich durch 
sein Epitheton gopati hervorgehoben. Daß Indra 
an die Stelle des indogermanischen Diäüs {Zsvg) 
getreten und, wie dieser, Herr des Himmels über- 
haupt dann speciell, als Veranlasser der hervor- 
ragendsten Erscheinungen desselben, des Regens 
und des lichten Tages, gefaßt sei, ist bekannt; 
in der letzteren Eigenschaft tritt er in nahe Be- 
ziehung zum griechischen Helios, ist insbesondre 
gerade wie dieser 'Besitzer von Rindern'. Indra's 
Rinder repräsentiren sowohl den Regen als das 
Licht, während die des Helios natürlich sich nur 
auf das letztere beziehen. Den Regen reprä- 
sentiren sie bekanntlich als Milch spendende; 
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denn mit dieser ward der B^en als befmehtend 
nnd somit alles ernährend gewissermaßen iden-^ 
tificirt; das Lieht höchst wahrscheinlich, w^ 
die leuchtenden, fiirbigen, glänzenden Wolken 
mit den regnenden wesentlich identisefa sind. 
An nnsrer Stelle fasse ich die Binder als die 
Morgenwolken, welche das Licht der noch nicht 
aufgegangenen oder sichtbar gewordenen Sonne 
schon reflectiren. Der Sinn dieses ersten Stol-^ 
lens scheint mir demnach ^Indra hat mehreremal 
noch vor Aufgang der Sonne leuchtende Wolken 
erscheinen lassen\ Das zweite Moment bildet 
das Einbredien des Lichts in das Dunkd der 
Nacht unter Führung des Indra, und daran 
schließt sich unmittelbar der volle Anbrach des 
Tages durch Entfernung aller Schatten, die irgend 
einen Theil des Himmels noch verhüllten. Die 
Scheidung des ersten Momentes von den beiden 
eng verbundenen, dem e weiten und dritten, ist 
der Art, daß wir sie durch Partikeln aasgedräckt 
haben würden , dort ein ^echon' hier ein ^jetef 
hinzufügend; die PoSsie vermeidet aber gern 
solche Spaltungen und in den Veden fehlen sit 
überaus häufig. Es bedarf nur noch zweier Be- 
merkungen: nämlich zunächst eine über dhSnuif^ 
dessen Bedeutung mir am treusten im Zend be* 
wahrt zu sein scheint 'Geschöpf; ich übersetsB 
es hier ^ Wesen'. Ferner dann über ritena: 
^durch Wahrheit seine Freimdlichkeiten sseigend' 
bedeutet ^seine freundliche Gesinnung durch et^ 
was bewährend, woraus zu erkennen iet, ckUk sie 
eine wahrhaftige ist, gewissermaßen sie reafi«* 
sirend, bethätigend' ; wir k<>n(nen es deßhalbiner 
*durch die That* übertragen, gerade wie irfr 
satyd nicht selten durdh ^erfüllt und ähnliches 
=s= bethätigi* übertragen können (s. »GndbnanB 
Wtbdi. 1451 satyd ßed. 4, 5 und 1^); ''er ent- 
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hfillt alle ThQren des Himmels* bedeutet: da- 
durch, daß alle Schatten — alles Dnnkel — 
der Nacht ntm entfernt, ist kein einziger Zugang 
znm Himmel mehr verhüllt; der Glanz des himm- 
lischen Tageslichts ist in seiner ganzen Glorie 
sichtbar. Ich würde demgemäß meiner lieber- 
Setzung dieses Verses nun folgende Fassung geben: 
^Schon hat Indra der Gebieter der Binder 
mehreremal einige seiner Rinder ^) erscheinen las- 
sen; jetzt stürzte er sich mit den lichten Wesen 
mitten unter die dunkeln, und seine Güte durch 
die Hat beweisend hat er alle seine (d. h. des 
Himmels, als Reich des Indra) Thore enthüllt 
(d. h. sichtbar gemacht)*. 

Wenden wir uns jetzt zu einem andern Halb- 
Terse, in welchem der Pada-Text mir ebenfalls 
eine Nasalirung mißverstanden zu haben scheint. 
Er findet sich Rv. VIH. 41, 10 und lautet: 
yäh 9vet&'^ idhinirnija^ 

cakr6 krishna'\s; anu vrat&' 1 . 

• • • 

Säyana hat, wie nicht ganz selten, den Ac- 
eent nicht beachtet und ädhinirmjäh in zwei 
Wörter ädhi und nir^ijabi getrennt, welches letz- 
tere Acc. pl. von nin^ij sein würde. 

Daß dies zu semer Zeit die Leseart war, ist 
undenkbar, vielleicht könnte sie es aber einst 
überhaupt oder wenigstens in irgend einer Qäkha 
gewesen sein; ädhi zieht er zu cdkre, eine Ver- 
bindung, die sonst nie im Veda erscheint, dagegen 
im späteren Sanskrit nicht selten vorkömmt und 
an unsrer Stelle dem Yerbum kar dieselbe Bed. 

1) Leider haben wir keinen partitiiran Genetiv und 
[Beine Einder* würde alle axn&ssen, was ÜEdsoh wäre ; daher 
ich nicht weiß, wie ich den Sinn auf andre als diese 
schwedlUige Weise genau ausdrücken kann. 
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geben konnte, welche ßha in den Veden durch aähi 
erhält. Wenn man darin eine Schwierigkeit se- 
hen wollte, daß dies der einzige Fall einer Ver- 
bindung von ädJii mit Tcar im Veda wäre, so 
könnte man diese Schwierigkeit in noch höhe- 
rem Grade gegen ddhinirmj geltend machen, 
welches überhaupt im ganzen Sanskrit nur dieses 
eine Mal vorkömmt. Ich kann nicht leugnen, 
daß ich für die Aufgabe dieses Aufsatzes es recht 
gern gesehen hätte, wenn Sayana's Theilung 
von ddhinirnijah sich als richtig erweisen ließe. 
Denn alsdann wäre — da nimij ein Femininum 
ist (vgl. Rv. IX. 70, 7; 99, i), — die irrige 
Transscription von gvdS^ und TmshnSw durch 
gvetSn und JcrishnSn im Padatext völlig unzwei- 
felbar. Allein jener Beweis läßt sich nicht füh- 
ren und Sayana's Commentar ist so voll von 
üngenauigkeiten , Versehen und Fehlern dieser 
und ähnlicher Art, daß auf diesen allein sich 
keine Vermuthung stützen läßt. Säyana ist na- 
türlich naiv genug, trotzdem daß ihm das weib- 
liche Geschlecht von nirnij schwerlich unbekannt 
sein konnte, die Padaform JcrishnSn damit als 
Adjectiv zu verbinden. Eine solche Naivität ist 
natürlich jetzt außer der Zeit, und das St. Pe- 
tersburger Wtbch und, diesem folgend, Graßman, 
da sie einen Irrthum des Pada-Textes nicht vor- 
auszusetzen wagen, nehmen ädhinirnij als ein 
Adjectiv, Welches von jenem übertragen wird: 
'mit einem üeberwurf, Schleier, verhüllt', von 
diesem (im Wtbch) *mit glänzendem Gewände 
bekleidet'; was für ein Sinn dadurch entsteht, 
zeigt Graßmann's üebersetzung (I. S. 460), wo 
es heißt: 

'Der nach der Ordnung weiße schuf 
umhüllte und die schwiirzen auch'. 
In dieser üebersetzung haben wir drei Adjective, 
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ohne daß angegeben wäre, worauf sie sich be- 
ziehen; gesetzt man antwortete, da von YaruQa 
dem Gotte des Himmels (Odgapog) die Bede sei, 
so lasse sich wohl errathen, daß sich weiße auf 
die Tage, schwarze auf die Nächte beziehe, so 
bliebe doch ganz fraglich was 'die umhüllten* 
bedeuten sollten und ich zweifle sehr, ob sich 
das Verständniß dieser Dreitheilung durch eine 
Yedenstelle erklären und feststellen läßt. 

Alfred Ludwig, welcher sich so tief als ir- 
gend einer der jetzigen Vedenforscher in diese 
größtentheils schweren Reste des höchsten indi- 
schen Alterthums hineingelesen hat, scheint mir 
im Wesentlichen, wie sehr oft, so auch hier das 
Richtige in Bezug auf die Hauptsache getroffen 
zu haben. Leider findet sich jedoch , wie oben 
S. 167, so auch hier, weder eine Bemerkung 
noch eine Andeutung, daß eine Erläuterung oder 
Vertheidigung der Auffassung später folgen 
werde. Er übersetzt diesen Halbvers (L S. 106): 

»der seinem Wandel nach mit hellen Hüllen 
überzog die dunkeln.« 

Ich fasse ihn, abgesehen von den vier ersten 
Wörtern, wesentlich ebenso und erlaube mir diese 
Auffassung zu erläutern. Da ich, wie gesagt, 
nicht wage ädhinin^ijah, wie 8äyana, in ddhi und 
nirnijah zu trennen, so fasse ich es als Karma- 
dhäraya, gewissermaßen eine 'Oberhülle', d. h. eine 
Hülle welche über etwas anderes gebreitet ist; 
der bekannten Regel gemäß hat diese Zusam- 
mensetzung in ihrer Totalität dasselbe Geschlecht, 
wie das hintere Glied derselben, ädhiniriiij ist 
also, wie nirnij^ ein Femininum. 

Demgemäß müssen auch die beiden sich 
darauf beziehenden Adjective, gvetä^ und Jcrishr 
n^, Accusative Pluralis Feminini sein, und daß 
sie das sein können, ergiebt sich aus dem schon 
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mehrfach oitirten Aufsatz über sväwis and 9IkS- 
tavas. Der Nomin. Sing, von diesen lautete ur- 
sprünglich sudüäSf svätavä$f dann mit Yisarga 
statt des auslautenden s^ suäväh^ svätavähf weiter 
mit Einbuße des Visarga vor Yocalen, suäoi, 
svätavä^ aber mit eintretender Nasalirung des a 
zur Vermeidung des Hiatus, sudvA^^ svatcasom. 
Ganz ebenso lautet der Accusativ Plur. fem. von 
p)etay hmk^a ursprünglich gvetäSj krishViSSf mit 
Yisarga staÜ s^ (vetShf Jcrishj^Shj mit Einbuße 
des Yisarga vor dem in unserer Stelle folgenden 
a und Nasalirung des nun auslautenden ä zur 
Vermeidung des Hiatus, (vetS^f kiiishoSm* 

§. 6. 

Yon dem spurlosen Verlust des Visarga sind 
von mir zwar schon ziemlich zahlreiche Beispiele 
gegeben (insbesondre in 'Quantitätsverschieden- 
heiten, Iste Abhdlg, S. 246 ff., IVte, 2. 8. 24 und 
'Hermes, Minos, Tartaros^ S. 27; vgl. jedoch 
auch ^Entstehung u. s. w. der mit r anlautenden 
Personalendungen* in Bd. XITT d. Abdhlgen der 
K. Ges. d. Wiss. §. 12, ßy bes. Abd. S. 20); 
dennodi erlaube ich mir hier noch einige nach- 
zutragen, da die Anerkennung dieser Erscheinung 
für den Vedentext von Wichtigkeit ist und zu- 
gleich auch für die alten Volkssprachen, in de- 
nen der spurlose Verlust von auslautendem s 
auf dem älteren des Visarga beruht (vgl. z. B. 
im Präkrit vacchä für vrihshas^ vermittelst vph' 
shäh^ Päli dhcmmä für dharmäs^ vermittelst dhar- 

$näh). 

So ist Rv. I. 162, 20 = VS. XXV. 43 = 
TS. IV. 6. 9, 3, wo die Samhita im Ev. und in 
der VS. den 2ten Stollen liest 

ma svädhitis tanvä \ ä' tishthipat te, 

während die TS. nur darin abweicht^ daß sie 
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tanuva statt tänvä hat» Da das ü vob tanü 
fast aoBnahmslofi nicht zn v wird (nämlich nur 
mit zwei Ausnahmen in dem wahrscheinlich 
späten 51st. Hymnus des Xt. Mandala), sondern 
stets — und der Falle sind sehr viele — Vocal 
bleibt) so fordert das Metrum im Bv., mit Gon- 
traction von tanua df (für Pada | ta/nväh \ ä \) 
21 tcmüS, zu lesen: 

ma' STadhitis tanüa tishtipat te 

l^oo — I |oo I 1«: |; 

in der TS. tanüv^^ mit theilweiser Bewahrung 
der ursprÖBglichen Aussprache ^ indem nur zur 
Entfernung des Hiatus ans dem Vocal u noch die 
entsprechende Liquida v hervoi^etreten ist. 

Femer: Rv. V. 52, 14 lautet der dritte Stol- 
len in der Samhitä 

dirö ya dhrishnava öjasa, 
im Pada 

diväh vä dhrishnavah öjasä. 
Der Stollen soll äin aehisilbiger «ein; ist aber 
in der Samhita neunsilbig. Wir erhalten die 
richtige Zahl und den richtigen Rhythmus durch 
Znsammenziehung des auslautenden a in dhrish- 
nava mit dem anlautenden o in öfctsä. Die 
allgemeine Regel, wonach -a o- zu au wird, 
räth 

diyo vä dhrishnayaüjasä 

o _ — |o — «— .| 

zu lesen; zwar kann man dagegen Bedenken 
geltend machen und auch eine andre Leseweise 
vorschlagen; doch bin ich darüber noch nicht 
zu irgend einer Sicherheit gelangt und unterlasse 
es d{ü[ier üir jetzt näher darauf einzageh^Q. 

Rv. Vn. 32, 12 lautet der zwölfsilbige dritte 
Stollen in der Samhita: 

yi Indro harivän mi dabbanti i&& ripo 
über Silbenzahl und Rhythmus fordern zu lesen 
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yendro bäriTan n& dabhanti tä^ ripo 

so daß ancb bier der Yisarga in ^db spurlos 
verscb windet. 

Rv. Vm. 1, 26 (= Sv. n. 6. 2. 5. 3) lautet 
der 3te Stollen, ein zwölfsilbiger, inder Sambita: 

parisbkritasya rasina iyam asuti9 
mit dreizebn Silben ; Zahl und Bhytbmus fordern 
wiederum statt rasina iyäm (im Pada rasinäh) 
zu lesen ra^ineyäm; dadureb erbält der Stollen 
den Bbytmus: 

o -^- o — I c» o o — I o — o — 



Rv. vm. 58 (Väl. 10), 1 lautet in der Sambita 
der dritte elfsilbige Stollen mit zwölf Silben und 
falschem Rbytbmus 

yö anücänö bräbmanö yukta äsit 
Zabl und Rbytbmus ergiebt sieb wenn man mit 
spurloser Aufgabe des Yisarga (Pada: yuMäh) 
yuMSsU liest 

— o I o_(_J 

Rv. X. 129, 3 lautet der dritte Stollen, ein elf- 
silbiger, in der Sambita, mit Hinzufügung des 
ausgelassenen aber bekanntlich herzustellenden 
anfangenden a: 

apraketäA^ salilä^ sarvam ä idäm« 

Wiederum gegen Silbenzabl und Rbytbmus; 
beides erbalten wir, wenn wir ä (ün Pada dh) 
mit idäm zu edäm zusammenziehen 

I — o — — |oo — — |o SLj, 

In demselben Hymnus lautet der 2te Stollen 
des 6ten Verses in der Sambita 

küta ä'jata küta iysLs/ visrishtih; 
wiederum mit einer überzähligen Silbe und fal- 
schem Schluß. 

Beide Mängel sind gehoben , wenn wir in 
einem der beiden Jcüia (Pada: Mtah) den Visarga 
unberücksichtigt lassen und das a mit dem fol- 
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genden Anlant zusammenziehen. Aber in wel- 
chem von beiden? Ich ziehe Contraction des 
ersten Tor, lese also JcütSjätä; doch ist der Grand, 
welcher mich dazu bestimmt, nicht durchschla- 
gend ; daher er unerwähnt bleiben mag. Das Me- 
tram des Stollens ist bei dieser Lesung 

j O O Ü 

bei der andern: Mteyäm, 

Diese Beispiele des völligen Mangels an Ein- 
des Visarga möchten für jetzt genügen; an 
eiaer anderen Stelle (in den Abhandlungen über 
den Sandhi in denVeden) werde ich deren noch 
mehr^ wenn möglich, alle mittheilen. Hier will 
ich mich nur noch auf zwei Fälle beschränken, 
in denen diese Einflußlosigkeit des Visarga, wie 
in dem, in der Isten jener Abhandlungen S.248 
besprochenen und auch von den Verfertigem 
des Präti9äkhya (259) und des Pada- Textes rich- 
tig erkannten svädhUiva für svddhiiih-iva^ in 

1) Der Halbvers in welchem er erscheint (Rv.Y. 7,8) 
laatet 
^cih shma yasmä atrivat 
pr4 Bvadhitiva ri'yate |. 
Lndwigf (Ueberstzg I. 873) übersetzt: 

'Dem, welchem der reine hervorbricht, wie mit einer 
Axt, wie er dem Atri hervorbrach'. Er theilt demnach 
nicht, wie die Pada-Verfertiger, sondern nimmt das erste 
Wort als vedisohen Instramental wädhiH; eine eingehende 
Tertheidigung seiner Aafifassung wird wohl die angedeu- 
tete Anmerkung bringen; bis dahin wird mir völlig un- 
verständlich bleiben, was 'das Hervorbrechen des Feuers, 
wie mit einer Axt' bedeuten soU. Graßmann , welcher 
sich an die Auffassung des PratiQakhya und Pada halt, 
übersetzt (I. 168) 

Ihn, welchem recht nach Atri-Art 
Die Flamme vordringt wie ein Beil u. s. w. 
Die Yergleichung des Feuers überhaupt mit einem 
Beüe laßt sich durch Rv. I. 127, 8 stützen, schwerlich 

12 
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dem Sainbita-Text hervortritt, aber von den Ver- 
fasseru des Pratigäkhya und Pada nicht erkannt ist 

Den ersten Fall bildet Bv. X. 75, 7 wo die 
Samhitä liest: 

rijity ent ru9ati mahitva. 

Der Pada-Text giebt für rijity als gramma- 
tische Form r^M, womit absolut nichts anzu- 
fangen ist. Bei Säjana wird das Wort mit Recht 
als Nominativ Sing, wie ent nnd rügati gefaßt; 
nnr muß es alsdann als Repräsentant von gram- 
matischem r/;l^tA genommen werden, mit spurloser 
Einbuße des Visarga in der Samhita - Lesung. 
Der Fall ist völlig identisch mit dem im Prati- 
9akhja (259) und Pada -Text richtig gefaßten 
und in der erwähnten Abhandlung über die mit 
r anlautenden Personalendungen (S. 20) er- 
wähnten hhümy S der Samhitä (Rv. IX. 61, 10 
= Sv 1 5. 2. 4. 1 = VS. XXVI. 16) für gram- 
matisches hhümih 3. Beide Fälle sind sich auch 
darin gleich, daß das Metrum die Rückführung 
der Liquida y auf den Vocal i fordert, also 
eigentlich nichts im Wege gestanden hätte, die 
allgemeine Sandhi-Regel in beiden Fällen anza- 

aber das Vordringen desselben. Ich nehme pticih 'leuch- 
tend, strahlend' in der Bedeutung, welche wir durch 
'blitzend' ausdrucken. Wörtlich würde ich übersetzen: 
*Wenn er als ein, wie ein Beil strahlender — gleich wie 
iür den Atri — hervorbrach*. Bei 'er' ist durch den 
ganzen Hymnus — welcher dem Agni gewidmet ist —i 
selbstverständlich, daB Agni damit gemeint sei ; natürlich 
ist ein scharf geschliffenes Beil« wohl eine zum Kampf 
geschärfte Streitaxt gemeint (vgl. die Beisätze von tvd^ 
dhiti: Ujamätia (Rv. III. 8, 11), pütd (VII. 8, 9)). Es galt 
für ein Zeichen der Gunst des Agni, wenn das Opferfeuer 
rasch in mächtigen Flammen, gleichsam wie eine scharf- 
geschliffne in die Höhe geschwungene Streitaxt, aufblitzte. 
Etwas minder wörtlich, aber dem Sinn angemeBner, würde 
ich demnach übersetzen: ^Für wen er (Agni), blitzend 
wie eine Streitaxt, hervorbrach' u. b. w. 
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wenden und demgemäß rtjUir eni und hhümir S 
za sprechen. Wir haben also hier zwei der 
nicht ganz seltenen Fälle vor uns, welche zeigen, 
daB einst im Veda diese Sandhi-Begel nicht durch- 
weg galt, daß vielmehr der Visarga (wohl nach 
und nach) spurlos verschwand und die ßecitirer, 
auf deren Autorität in letzter Instanz unser Sam- 

• 

hitä-Text beruht, in solchen Stellen — dem gel- 
tend gewordenen Sandhi- Gesetz folgend — den 
Yocalischen Auslaut — entweder ohne Bücksicht 
darauf y daß ihm eigentlich ein Visarga folgte, 
oder, was mir wahrscheinlicher, weil sie die 
Stelle nicht grammatisch verstanden — in die 
entsprechende Liquida verwandelten. Natürlich 
folgt auch daraus, daß in einigen Hymnen der 
Veden — vielleicht in allen sehr alten — die 
Sandhi-Begeln für den Visarga (statt ursprünglich 
auslautender s und r) noch gar nicht galten, 
daß dieser vielmehr sich zuerst unbeeinflußt von 
den folgenden Anlauten erhalten hatte, später 
aber in Fällen, wie die angeführten, spurlos ver- 
schwand und dadurch die entschieden falsche 
Anwendung von Sandhiregeln anbahnte, welcher 
wir in Fällen, wie die eben besprochenen bhümy 
S, rijUy ent^ begegnen. Doch darauf näher ein- 
zugehen ist hier nicht der Ort; bemerken will 
ich nur noch, daß auf diesem spurlosen Verlust 
des Visarga auch aha evä für dhar (Rv. VI. 48, 
17), aJcshä Indu^ für aMiar (Rv. IX. 98, 3 = 
Sv. IL 5, 1, 16, 3, wo aber alcsharad) beruhen; 
in letzterem ist zugleich vielleicht eine Spur 
davon zu erkennen, daß einst der Stollen den 
Vers bildete, denn alcshä findet sich am Ende 
des vorderen Stollens ; ebenso beruhen einzig da- 
rauf die Nominative Sing, auf ä für äh (statt 
ursprünglichen äs) in ugänä (vor sRv. 1.51, 10; 
7or Tc L 83, 5; VIII. 23, 17; IX. 87, 3; vor 2> 

12* 
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IV. 26, 1, mit folgendem iva zn ugäneva zusam- 
mengezogen IV. 16, 2), puntda^sä {vorp Rv.VII. 
73, 1 ), anehS (vor t Ath.VI. 84, 3) ^). Sollte ich noch 
dazu kommen, die Entstehung und Entwickelnng 
des sogenannten classischen Sanskrits za behan- 
deln, dann wird sieh zeigen, daß die, übrigens 
nicht immer beobachtete, Regel, daß diese Wor- 
ter im Nora. sing, keinen auslautenden Visarga 
haben, nur auf diesen und wohl noch andern 
ähnlichen Fällen der vedischen Literatur beruhe. 
Der zweite Fall, welchen ich noch erwähnen 
wollte, ist einer der interessantesten; es sind 
nämlich in ihm zwei ursprünglich durch Visarga 
getrennte Vocale — wie in den so häufigen 
Verbindungen mit iva — untrennbar in der 
Samhitä (wie z. B. in dem erwähnten svddhü^a) 
verbunden. Er findet sich Rv. II. 20, 2, wo 
der erste Halbvers in der Samhita lautet: 

tvam na Indra tvä'bhir üti' 
tväyatö abhishtipä'si jänän | , 
aber zu lesen ist 

tuäm na Indara tual)hir ütf 
tuäyatö abhishtipä'si jänän | 

o — o— -|q ö o j 



1) Bezüglich dhanväsdhä (Rv. I. 127, 8, vgl. die Ab* 
haDdlung 'über die mit r anlaatenden Personalendoogeii} 
8. 20 Anm. 29) » in weichem der Mangel des Visarga in 
der Samhita regelrecht sein würde (es folgt n), bleibt 
doch auffallend, daß aach der Pada-Tezt keinen aaslaa- 
tenden Visarga hat; und da sich im Rv. (und ich glaubet 
im ganzen Sanskrit, außer einem Nomen proprium) keine 
Zusammensetzung mit auslautendem sdhas findet, wohl 
aber eine ziemliche Anzahl mit sdha und saM^ so bin ich 
jetzt fast eher geneigt in dhanväsdhä die grammatische 
Form dhanväadhas mit ä für a« , wie im Veda oft (s. 
'Quantitatsverschiedenheitenu.s.w.' I. Abhandlung, S. 256 ff.) 
zu erkennen. Daß dhanväsdhä ein Nomin. Sing, sei (vgl. 
Agni's Bogen Rv. VÜI. 72 (61),4), ist nicht za besweifeJo. 



18t 

bezüglich des Schlosses | o o — | statt des gewöhn« 
liehen | o — SLI vgl. mau in diesem Hymnus 
Vs. 1 a, b und Vs. 6, b, so wie M. Müller Rig- 
Veda-Sanhita, translated u. s. w, Preface CXXI § 8. 
Der Pada-Text hat | abhishfipS | em |; daB 
das erstere Wort Nominativ Singularis sein 
müsse und für grammatisches abhishfipäh stehe, 
nimmt Säya^a mit vollem Rechte an und danach 
hat auch Ludwig (II. S. 64) *der . . . Schützer' 
übersetzt. Graßmann in seinem Wörterbuch 
(86—87) vermuthet, AslA abhühß päsi zu schreiben 
sei; allein drei Aenderuugen, welche dadurch 
zugleich noth wendig werden : I für t in abhishfi^ 
Accentuirung des i in abhishfi und Einbuße des 
Accents in pasi machen die Berechtigung zu 
dieser Aenderung höchst unwahrscheinlich, wäh- 
rend die mehrfach eintretende spurlose Einbuße 
des Visarga durch die gegebnen und leicht noch 
zu yermehrenden Beispiele so sehr gesichert ist, 
daß wir ihre Bewahrung in der Saiphitä, zumal 
vor dem Verbum substantivum {asi) eben so wenig 
auffallend zu finden brauchen wie vor iva (in 
svddhüiva (für svddhüih-4va). 

Was die Uebersetzung dieses Stollens betrifft, 
80 lautet sie bei Ludwig (a. a. 0.): 'Du bist 
unser, Indra, mit deinen Hilfsleistungen, der nahe 
Schützer der dir zugethanen Leute'; bei Graß- 
mann (L S. 27): 
^Du schützest uns durch deine Hülfen, Indra, 
bist Beistand uns den Männern die dich lieben'« 
Ich construire: Indra^ tuäm ctsi abhishtipSh nah 
Miy<xtdk jämn tu^Mix Mi. Das vordere Glied 
cibhishti nehme ich im Sinne eines Instrumental 
Pluralis — Plural, weil im Rigv. nur abMshtibhth 
als Instrum. erscheint — . Die Accusative sind 
von abhiahtipS regiert (vgl. adhipä mit Accusa- 
tiv B^. Yll. 88, 2 und viele andre Beispiele, in 
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denen Nomina wie ihre verbale Basis constmirt 
werden), gewissermaßen 'durch Beistand beschüt- 
zend\ Wörtlich würde also die üebersetzung 
lauten: 'Indra! du bist der durch Beistand 
uns: die dich liebenden Männer, mit deinen 
Hülfen scbützende\ dem Sinne gemäß: ^Du bist 
es Indra, der uns, die dich liebenden Männer, 
durch deinen Beistand, deine Hülfen beschützest'. 

§. 7. 

Dem vorigen §. gemäß wird wohl Niemand 
mehr zweifeln, daß in den Accusativen Plor. 
Fem. gvetSh und krishnSh (s. §. 5) der Visargji 
eingebüßt werden konnte. Wie nun die ßeci- 
tirer, auf deren Autorität in letzter Instanz der 
überlieferte Samhita-Text beruht, nach eingetre- 
tenem spurlosen Verlust des Visarga den Auslant 
eines Wortes behandelten, als ob er der gram- 
matische wäre , und demgemäß , um z. B. den 
Hiatus in rijUi ent (§. 6) zu entfernen , daß i, 
dem geltend gewordenen Sandhi - Gebrauch des 
gewöhnlichen Sanskrits folgend, vor dem folgen- 
den e liquidirten , so konnten sie auch, wo sich 
die Aussprache mit Hiatus erhalten hatte, nm 
diesen zu heben (vgl. oben S. lOflF.), nach spora- 
dischem aber ziemlich häufigem Verfahren (vgl 
ebdas. S. 1 ff.), den auslautenden Yocal^ wie in 
sudv&& dvcbhih u. s. w. (a. a. 0.) für gramma- 
tisches smväh^ dann mit Einbuße des Visarga: 
sudvä, nasaliren. Ganz in Uebereinstimmung 
damit, wurde dann QvetS ddhi^ (für gväSb)^ 
Tctisknä arm (für h^hxiSSi) zu ^et&& ädhi^i 
knshnS^sf anu. 

Was schließlich die üebersetzung dieser Stelle 
betrifft, so habeich schon oben (S. 173) bemerkt, 
daß ich mich im Wesentlichen — außer in Be- 
zug auf äwu vratS^ wo ich vratdy ursprünglich 
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wesentlicli identisch mit vritd^ Ptcp. Pf. Pass. ^) 
Ton var^ aber dessen Nentrum in Abstractbe- 
dentnng: Mas Gewählte =: Gewollte* (cf. lat. 
vol^) in der Bed. 'Gesetz' nehme — Alfr. Lud- 
wig anschließe. Das Verbum kar 'machen' wird, 
wie das gleichbedeutende ngdatsetp^ oft mit zwei 
Accnsativen construirt (vgl. z. B. Rv. VII. 88, 6 
ydh . . . tväm Sgä&si krindvat 'wer Sünden ge- 
gen dich begeht'). Ich übersetze dem gemäß 
'Welcher (nämlich Yaruna) seine weißen Ober- 
hfiUen gemacht hat über die schwarzen, den (ewi- 
gen) Gesetzen gemäß', d. h. welcher Gott des 
Himmels, der Weltordnung gemäß, den Tag auf 
die Nacht folgen läßt. Man kann , wie mir 
scheint, unbedenklich ddhinirnijdii bei kTishuSh 
snppliren, da Rv. I. 113,14 die Nacht als Ari^An^ 
nifiDiij 'schwarze Hülle' bezeichnet wird. 

1) Es ist identisch mit dem in ßiXt'Mv ßiXr-ttno zu 
Grande liegenden Vlro, gewählt = gewollt; dieses verhält 
sich sn vritd and vratä wesentlich eben so wie dialektisch 
fioQVo (ss nkcmdria) zasskr. mntä und ßgoto {fnr ^(foro). 



üeber 

einige indogennanische — insbesondre 
lateinische und griechische — Zahl- 
wörter. 

§. 1. 

In der Vten Abhandlung über 'Die Qnanti- 
tätsverschiedenbeiten in denSamhitä- und Pada- 
Texten der Veden' unter ashta- habe ich gezeigt, 
daß cishta', wo es das vordere Glied einer Zu- 
dammensetzung bildet, genau dem griech. oxta' 
in demselben Gebrauch (z. B. in oxta-xöctok) ent- 
spricht und dem lateinischen ocün- (z. B. in dem, 
dem griech. JxTcr-xoVito» wesentlich entsprechenden 
octin-genti), daß alle drei das Thema dieses Zahl- 
worts widerspiegeln : indogermanisch äktan-, 
sskr. — wie die großen indischen Grammatiker 
aus der Declination schlössen — ashtan-. Im 
Sanskrit ist, nach der bekannten allgemeinen 
Begel über die auf n auslautenden Themen, das 
n im vorderen Glied eingebüßt ; im Griechischen 
zeigt, wie ebenfalls bekannt, das auslautende a, 
daß dahinter ein Nasal eingebüßt sei, welcher, 
da das Thema dieses Zahlworts entschieden nicht 
auf m auslautete^ nur ein n sein konnte; nur 
im Latein ist dieses n bewahrt und a zu $ gewor- 
den, ganz wie in in-, dem Reflex des sogenann- 
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ten an- privativurn (eher oppositionale, da 
es ursprünglich nnd theilweis auch noch im 
späteren Gebranch dem dadurch gebildeten 
Worte die positiv entgegengesetzte Bedeutung 
von dem Worte, oder dessen Ableitung giebt, 
welches das hintere Glied der Zusammensetzung 
bildet, z. B. sskr. und , ermangelnd, aber an- 
üna, viel, Rv. X. 140, 2, voll, Rv. VIL 27, 4, 
sakrit , adv. einmal , aber a-sakrit^ wieder- 
holt, oftmals, z. B. Nal. JX. 24 Bopp, un* 
mattay toll, aber an-unmattay bei voller Be- 
sinnung seiend , z. B. Nal. VIII. 1 Bopp ; 
ebenso rita adj. wahr, ntr. Wahrheit, an-xita^ 
adj. lügnerisch, n. Lüge, aAx^', Stärke, c^i'-aAxfia, 
Sfchwäche, firrmis, fest, stark, in-firmus^ schwach ; 
es beruht dies auf der G WL. IL 45 flP. gegebnen 
Etymologie, wonach die Negation im Indoger- 
manischen aus dem Begriff anders (als) her- 
vorgegangen ist*); daher denn auch die Bed. 
^schlecht*, eigentlich ^anders als es sein müßtet 
z. B. sskr. drSuta ^schlecht, d. i. anders als [d. h, 
nicht] auf die richtige Weise gepreßt' Rv. VIL 
26,. 1^); dßovXia ^Zustand, schlecht berathen zu 
sein, böser Rath'; das deutsche 'Unthiar* für 
'widernatürliches, abscheuliches Geschöpf). 

Gegen diese Auffassung von lateinisch octi'nr 

1) Daher auch die Negationen na und mä im San- 
skrit 80 gebraucht werden, z. B. Nalus VIII. 18 (Bopp) 
ist na ^dhyate zu übertragen 'es verdunkelt sich* säbtt 
'nicht (na) erhellt sich* (^dhyate) ; in Bezug auf md vgl. 
'Quantitätsversch.' V. unter prüyogd. 

2) Nur in der im Text angeführten Stelle glaube 
ich diese Bedeutung mit Sicherheit annehmen zu dür- 
fen (s.S. 201 ff.), mit Wahrscheinlichkeit auch Rv.VI,41, 4. 
Dagegen bin ich zweifelhaft über die Bedeutung in Be- 
zug auf Rv. VIII. 64 (53), 3 (= Sv. II. 6. 1.3.3 = Ath. XX. 
93, 3). Für VS. XIX. 78; 95 (beide auch im TBr.) 
vgl. man den Commeutar von Mahidhara. 
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kann man ein Bedenken aas dem Zahlworte 
qt/Mdrin^enti entnehmen; es gilt demnach, den 
Versuch zu machen, dieses zu entfernen. Ehe 
wir uns jedoch dieser Aufgabe speciell zuwen- 
den, wollen wir die übrigen dem octin- analogen 
Formen in Betracht ziehen, und zeigen, oder 
wenigstens höchst wahrscheinlich machen, daß 
das in ihnen erscheinende n ebensowenig wie in 
octin- ein m vertrete. 

§. 2. 

Hier tritt uns zunächst non-genti entgegen, 
in welchem non (vgl. wegen der Länge des o 
weiterhin nönin-genti)^ da m vor g fast durch- 
weg zu n wird (vgl. z. B. con-gero^ aber auch 
z. B. circumgemo)j eben so gut eine Zusammen- 
ziehung von novem^ wie von noven sein könnte; 
novem wäre die lateinische Form dieses Zahlworts, 
noven dagegen, in der Zusammensetzung (nach 
Analogie von octin-) novin- (zusammengezogen 
zu wow-, indem ^ovi^ zu 6 ward, wie in nönus 
aus novimus = sskr. navamds) der Reflex des 
griecl^schen iwa^ (für ivpav- in Zusammen- 
setzungen) = sskr. nava' (für navan- in Zu- 
sammensetzungen), so daß non-genti für *ndvin' 
genti in dasselbe Verhältniß zu iwa^xöcto^ tritt, 
wie octin-genti zu dxTo-xocAo». Das sskritische 
navan, als Thema, ist wiederum von den indi- 
schen Grammatikern nur aus der Declination 
erschlossen, erhält aber hier seine glänzende 
Bestätigung durch das entsprechende deut- 
sche Zahlwort: denn mag das gothische niun 
den ursprünglichen Nominativ Singularis des 
Ntr. widerspiegeln, oder eine Verstümmelung 
des Nomin. Plur. dieses Geschlechtes sein, was 
mir viel wahrscheinlicher — Verstümmelungen 
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der so häniig gebrauchten Zahlworter sind ja 
bekanntlich sehr häufig und schon in der indo- 
germanischen Zeit eingetreten^) — es beweist 
unzweifelhaft, daß n Auslaut des Themas ist; 
denn wenn es den Nomin. Sing. Ntr. wider^ 
spiegelt, dann vertritt es ursprüngliches navan 
(identisch mit dem Thema) ; wenn aber den No- 
min. Flur., dann ist es eine Verstümmelung von 
ursprünglichem navän-^ oder navän-ä^). 

Es wird Niemand verkennen, daß durch die 
thatsächliche Nach Weisung von n als Auslaut 
des Themas vermittelst goth. niun unsre Auf- 
fassung des n in octiri', so wie die des -a für 
-ai^ in öxta- und des sskrit. -a für -an in o^Ato- 
keine geringe Bestätigung erhält (vgl. übrigens 
auch das schon von Bopp Vgl. 6r. §. 313; 316 
hervorgehobene litauische n in asaton-d). Andrer- 
seits wird aber auch, da auch in octin- das n 
unter keiner Bedingung ein Vertreter von m 
sein kann, dadurch höchst unwahrscheinlich, ja 
wohl schon unmöglich, daß das auslautende n 
von nofi', für novin- das m in novem repräsen- 
tire; es ist vielmehr völlig identisch mit dem 
auslautenden n von gothisch niun, d. h.^ Aus- 
laut des Themas dieses Zahlworts, welches die 
indischen Grammatiker,, mit ihrem grammatisch 
sichern Blick, nicht bloß für das Sanskrit, son- 
dern wesentlich auch für die Indogermanischen 
Sprachen allsammt einzig aus der sskritischen 
Dedination erschlossen haben. 

Vielleicht, ja nicht unwahrscheinlich ergiebt 
sich auch aus dem Latein allein der Beweis, 

1) Vgl. oben S. 149 Anm. und die dort im Texte 
angeführton Stellen, zu welchen die Anmerkung gehört. 

2) 'Quantitätsverflchiedenheiten* IV. 2, S. 16 und 
3, S. 3 unter hh^ma. 
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daB das auslautende n in ndnr nicht fnr m 
stehe. Wir haben nämlich neben nongenti nnd 
dessen Ableitungen auch die Form nön-in'-genti^ 
nmAn^gentesimus (auch non-i-gesimus^ vgl. octl- 
pes statt octin-)^ non-in^enties. Diese Formen 
sind zwar nach falscher Analogie gebildet — in- 
dem das in zu fehlen schien, welches in octin- 
gent% septin-gentif quin^enti erscheint und nun 
nach deren Analogie eingeschoben ward; allein, 
wenn diese Nebenform yerbältnißmäßig alt war 
nnd non nicht aus novin^ sondern aus novim = 
novem entstanden wäre, dann wurde das Sprach- 
gefühl, welches gewöhnlich ein zähes Leben 
föhrt, sich vielleicht dieser Entstehung erinnert 
und nicht non-in^genti^ sondern ndm'4'nrgenti ge- 
bildet haben. Doch die Verballhomisirung von 
nongenti zu noningenti konnte freilich auch erst 
zu einer Zeit eingetreten sein, in welcher sich 
das n — selbst wenn es für m eingetreten wäre 
— schon so festgesetzt hatte, daß seine Ent- 
stehung aus m dem Sprachgefühl ganz entschwun- 
den gewesen sein konnte ; in diesem Falle würde 
das n in non-in-genti u. s. w. für die Entschei- 
dung der Frage, ob es in ihnen ursprünglich, 
oder für m eingetreten sei, unerheblich sein. 
Zwar glaube ich, daß wir nach den bisher gel- 
tend gemachten Gründen eigentlich kaum eines 
weiteren bedürfen, um uns für die ürsprüng- 
lichkeit des auslautenden n in ndn- zu entschei- 
den; glücklicher Weise fehlt es aber auch 
daran nicht. 

Ganz wie in nongenti, ergiebt sich nämlich 
auch in septin-genti der Auslaut des vorderen 
Theils als n, durch die Yergleichung mit ima' 
yooHM, mit sskr. saptor als vorderem Glied von Zu- 
Bammensetzungen (z. B. saptd-dagun ^siebenzehn*) 
und vor allem mit gothisch sibm^f weldhes wie 
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niun entweder Nom. Sing. Nin nnd dann mit 
dem Thema identisch ist, oder, wie mir wahr- 
scheinlicher, verstümmelter Nom. PI. Ntr., d. h. 
des indogermanischen saptäri'^ oder saptSn-ä 
(s. oben S. 187). Auch hier erhält die Annahme 
der indischen Grammatiker, daß als Thema saptdn 
anfznstellen ist, durch das Germanische eine glän- 
zende Bestätigung und nach Analogie von octin' 
genti, non-genti werden wir dasselbe auch in 
latein. septin- aafs treueste widergespiegelt finden, 
üeberhaupt dürfen wir als Gewinn der bis- 
herigen Untersuchung die zwei Punkte hin- 
stellen: 

1. daß für die Zahlwörter sieben, acht, 
neun in der That die indogermanischen The- 
men zur Zeit der Spaltung saptän, aJUdn, ndvan 
lauteten ; 

2. daß sie treu in latein. s^tifi' ocHh" und 
non- für novvnr bewahrt sind. 



§. 3. 

Es scheint mir aber noch ein weiterer Ge- 
winn daraus hervorzugehen. 

Wie die indischen Grammatiker die echten 
Repräsentanten von jenen im Sanskrit erkann- 
ten, nämlich saptdn (vedisch, gewöhnlich säptan^ 
vgl. intd), dshtdn (vedisch, in der gewöhnlichen 
Sprache dshtcm^ vgl. ixw) und ndvan, so stellen sie 
auch für das Zahlwort ^fünf als Thema pdtican 
auf. Auch hier beruht diese Annahme einzig 
auf der Declination und vielleicht der Analogie 
mit jenen und ddgan (indog. ddkan^ wie vor 
allem goth. taihun zeigt, vgl. auch das aus- 
lautende a in dixa). 

Allein während die Berechtigung für die in- 
dogermanischen und sanskritischen Zahlwörter 
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von 7. 8. 9. 10. Themen mit anslautendem n 
anfznstellen wohl von Niemand in Abrede ge- 
stellt wird, hat bekanntlich schon Bopp (YGr. 
§. 313) bezweifelt, ob dem Zahlwort für 'fünf 
im Indogermanischen ein auslautendes n hinzu- 
zufügen sei und geglaubt, daß im Sanskrit und 
Zend das auslautende n ein späterer Zusatz sei. 
In der That ist es auffallend, daß in dem ein- 
fachen Cardinale sich keine Spur eines auslau- 
tenden n findet ; aber dieser Mangel trifft nicht 
bloß die europäischen Sprachen und das Ar- 
menische, sondern, was Bopp unbemerkt ge- 
lassen hat, entschieden auch das Sanskrit und 
wahrscheinlich auch das Zend; denn das n im 
Genetiv der ssk ritischen Form päncänäm ge- 
hört wenigstens in dieser Gestalt des Genetivs 
nicht dem Thema an und in Bezug auf das 
zendische paflcänäm^ welches in der That der 
Genetiv von einem Thema pa^can sein würde, 
kann man bei der sonstigen großen Ueberein- 
stimmung des Zends mit dem Sanskrit und der 
so starken Corruption der Zend-Texte sehr 
zweifelhaft sein, ob die Kürze oder das nicht 
nasalirte a vor n richtig sei. Die übrigen Ca- 
sus folgen zwar der Analogie der Themen auf 
an, zeigen aber — freilich in Uebereinstimmung 
mit diesen — kein n. 

Sonderbarer Weise hat aber Bopp, trotzdem 
er an derselben Stelle die Bemerkung in Bezug 
auf auslautendes griechisches a für ein&itiges an 
macht, nicht angemerkt, daß in der überwie- 
genden Mehrzahl der Zusammensetzungen als 
vorderes Glied nicht die gewöhnliche Form 
nevTs- erscheint, sondern nevTa- d. h. eine Form, 
welche, wie ima^^ oxrcr-, iwa-^ auf ein Thema 
nivtav deutet. So erscheint denn auch tuvw- 
KOdm^ aber kein nsyts-moa^ok^ gerade wie ema- 
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koatot, S*%a'x6a$o§, ivpa^xöcioi. Wie nun den 
drei letzteren im Latein septin-^enH^ octin-gentig 
non-genti (für novin-genti) entsprechen (s. §. 2), 
80 würde nspta^noütot im Latein dnrch quin^ 
quin-genti widergespiegelt werden. Statt dessen 
finden wir im Latein quin-^entiy ein Wort, des- 
sen erster Theil anf jeden Fall — wie das ja 
bei Zahlwörtern so oft vorkömmt — verstüm- 
melt ist. Man könnte nnn zwar vom isolirt la- 
teinischen Standpunkt ans an ein quinqtie-genti 
denken, aber da dies gar keine Analogie in den 
Zahlwörtern für die Handerte hat, wohl aber 
ein ^quinquin-genü sich genau so zu nevta-Koatot 
verhält, wie sepün-genli u. s. w. zu ima^Koa^ot 
n. s. w. , so scheint es mir kaum zweifelhaft, 
daß dieses als die volle Form dieses Zahlworts 
aufzustellen sei. Dabei halte ich es zwar kaum 
für nöthig, will aber doch nicht unterlassen zu 
bemerken, daß quinquin-genti^ bei der zwiefachen 
Wiederholung ein und derselben Silbe, sich weit 
eher geneigt zeigt, verstümmelt zu werden, als 
quinquegenti^ welches sich eben so gut vollstän- 
dig zu erhalten vermocht hätte, wie quinqtiä^ 
ginta, fünfzig. Zwar könnte man auf den er- 
sten Anblick in dem lateinischen Zahlwort für 
'fünfzehn*, in welchem quin^decim^ nach Analogie 
von un-decim, duo-decim^ tre-decim^ quatuor- 
decim^ se-decim, septen-dedm, octo-decim, noven" 
decim, unzweifelhaft eine Verstümmelung von 
quinque^edm ist, einen Grund finden quin auch 
in quin-genti für quinque zu nehmen ; allein wer 
diese Zahlwörter genauer betrachtet, kann schon 
aus ihnen erkennen, daß sie keine Zusammen- 
setzungen, wie die für die Hunderte (von 600 an) 
unzweifelhaft, sind, sondern Zusammenrückungen, 
in denen beide Glieder in ihrer flexivischen Form 
einst getrennt neben einander gesprochen und 
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erst später verbunden wurden ; dafür entscheidet 
auch das Griechische; wo sie, abgleich ein Wort 
bildend, noch durch neu verbunden sind und das 
vordere Glied seine grammatische Form (außer 
in ZQigxaiäsxa für TQ€$gKald^) treu bewahrt, in 
^fünfzehn* speciell nicht rtsvia (wie in tuvuc- 
x6aio$\ sondern nsvta zeigt. 

Ich glaube, daß wir somit eine Bestätigung 
dafür erhalten nicht bloß, daß die indischen 
Grammatiker pdncan mit Recht als das Thema 
dieses Zahlworts im Sanskrit aufgestellt haben, 
sondern auch, daß man für das Indogermanische 
pdnkan als Thema aufstellen müsse. 

Es bliebe nun noch übrig, zu erklären, wie 
so es gekommen y daß — außer dem Sanskrit 
und Zend — die indogermanischen Sprachen in 
dem unzusammengesetzten Zahlwort für 'fünf 
jede Spur des auslautenden n eingebüßt haben; 
in Betracht kommen hierbei jedoch nur griech. 
nipie (statt niv%a^ wie emd, ivvia und auch 
dixa)^ lat. quinque^ deutsch, z* B. goth. fimf 
(statt fmfun^ wie stbun^ niun, taihun) und viel- 
leicht armenisch ; denn die celtischen Zahlwörter 
haben von 5 bis 10 durchweg das Ende vom 
letzten Yocal an (diesen eingeschlossen) einge- 
büßt, die slavischen haben das Zahlabstract ^) 
an die Stelle des Gardinale gesetzt und die let- 
tischen eine durch ein hinzugetretenes Suffix 
veränderte Form. Da es für unsren Zweck ge- 
nügt; pdnJcan mit auslautendem n nachgewiesen 
zu haben, so ist es nicht nöthig, jene erwähnten 
Umwandlungen und Verstümmelungen zu er- 
klären. Gern gestehe ich auch, daß ich nicht 
im Stande bin, sie so klar zu legen und zu er- 
weisen, wie es der heutige Standpunkt der 

1) B. oben S. 148. 
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Sprachwissenschaft erfordern würde, erlaube mir 
aber die Bemerknng , daß , wenn die starken 
Umwandlangen und Verstümmelnngen, denen 
wir bei den Zahlwörtern begegnen, sich im All- 
gemeinen aus dem so häafigen Gebrauch dersel- 
ben ergeben, sie natürlich am stärksten in den 
Zahlwörtern erscheinen werden, welche häufiger 
als die andern oder am häufigsten gebraucht 
werden« Dazu gehört aber wohl unzweifelhaft 
das Zahlwort 'fünf. Denn es giebt mehrere 
Dinge, welche in der Fünfzahl existiren; vor 
allen die fünf Finger; an diese schließt sich die 
sehr Torherrschende und wahrscheinlich älteste 
Gruppenzahl 'Fünfheit'^) und die Zahl vieler 
Einrichtungen, Aemter u. aa., z, B. Einsetzung 
von Festen, die alle fünf Jahre gefeiert werden, 
von Aemtem, welche von fünf Männern verwal- 
tet werden u. aa. Durch eiuen derartigen hau* 
figen Gebrauch wurde goth. *fifnfun ebenso ver- 
stümmelt wie die meisten celtischen Zahlwörter 
(wo z. B. irisch pimp entspricht); im Griechi- 
schen mochte sich durch den häufigen Gebrauch 
von niyta (wie ifnd) der Werth des a aus dem 
Sprachbewußtsein verlieren und es nach der 
Analogie so vieler andren o sich zu e schwä- 
chen — wofür ich aber bis jetzt keinen ganz 
analogen Fall nachzuweisen vermag {fAi z. B. 
entspricht zwar, wie die Accentoirung wahr- 
scheinlich macht, dem sskrit. mSm, allein mä 
erscheint neben letzterem — freilich ohne Ac- 
cent — und eine ganz sichre Erklärung des Ver- 
hältnisses beider Formen giebt es — so viel 
mir bekannt — bis jetzt nicht). 

1) s. a. a. 0. 8. 154. 
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§. 4. 

Wir haben absichtlieh in den beiden Yorhar- 
gehenden §§. die vier lateinischen Zahlwörter 
för Hunderte yoransgeschickt, in denen das aus- 
lantende n des vorderen Gliedes sich alsSchlnft- 
lant des Themas wohl anzweifelhaft erwiesen 
hat, nämlich sepün-genii, octin-genti, ndn^genÜ 
und quin-genti, welches ich wohl mit Recht als 
eine Syncopirung von quinquin-genH erklart 
habe. Denn wenn sich nun auch ein Bedenkau 
gegen diese vier vjiit einander harmonirende 
Fälle von einem einzigen anderen, quoAringenH 
aus erhebt y so wird man doch gern zugeben^ 
daß es nicht sehr ins Gewicht fallt und wir 
können sagen, daft, wenn wir es auch nicht weg» 
zuräumen im Stande wären, das Resultat in Be- 
zug auf jene vier dadurch kaum beeinträchtigt 
werden würde. Allein ich glaube, daß es uns 
gelingen wird, das Bedenken, welches aus 
quadrmgenti entnommen werden konnte, zn ent- 
fernen, wenn wir nachweisen, wodurch die Ano- 
malie in diesem herbeigeführt ward. 

Das Bedenken, welches durch quadrmgenü 
entsteht, ist, wie wohl jedem Sprachforscher bei- 
kannt sein wird, folgendes. Die Zahlwörter für 
200, 300 und 400 — vielleicht auch das fiir 
100 im Griechischen — beruhen im Latein und 
Griechischen nicht, wie die von (500 an ent« 
schieden, auf Znsammensetzung, sondern auf Zor 
sammenrückung (wie denn bekanntlich das San- 
skrit und Zend für die Hunderte allsammt weder 
die eine noch die andere Verbindung zu einem 
Worte kennt, sondern alle von 200 an durch 
zwei Wörter ausdrückt: Zwei Hunderte, 
Drei Hunderte u.s. w.); so beruht lateinisch 
dU'Centi^ gleichwie dtä'XÖ<M$, tre-centi = t^^ö- 



r 



ISS 

xaVfo» anf den zwei Pluralen Nom. Ntr. dta, 
Iftt. duo, f^*Ä, lat. tri (vgl. tri-ginta = tQtd' 
xww% indem des letzteren i sich dem Yooal 
e der folgenden Silbe cen assimilirte) und dem 
Plural des Wortes für 'Hundert'. Die beiden 
zusammengerückten Wärter wurden aber dann 
in Adjectiva verwandelt, im Lateinischen, wie 
es scheint, unmittelbar, im Griechischen durch* 
Antritt des sekundären Affixes «o. Der Nom. 
Plur. Ntr. des Zahlwortes 'vier' lautete indo- 
germanisch katvärä oder katvärä^ welchem im^ 
Grieeh. %iiSCa^ (mit Verkürzung des Auslauts, 
dessen Länge im ionischen uCiJSQij^xovta = 
lat. guadrä-ginta bewahrt ist), tivut^a und mit 
spurloser Einbuße des indogerman. va — jedoch 
nur wo es vorderes Glied eines Compositum ist — 
uvQa. Diesem entspricht genau latein. quadra^ 
obgleich für dessen d statt t bis jetzt ebenso 
wenig eine sichere Erklärung geliefert ist, als 
für das grieeh. ßd in ißdof/to gegenüber von* 
sskr. saptamd und lat. septimo^ so wie für das 
grieeh. yd in öydoo gegenüber von sskr. (ishtamd^ 
lat octavo. Trotz dieses Mangels bezweifelt 
aber Niemand die Identität von ißdofAo mit 
saptamd septimo und eben so wenig die von 
qüadra mit veiqa. Dieses tct^ck erscheint nun iu' 
isf^a-xoViio» und sein auslautendes a ist ein ganz 
anderes als das von sma- in iTtra-xociot; wäh- 
rend hinter letzterem ein v eingebüßt ist, ist in< 
isvQä für tetpuqä nur das auslautende ursprüng- 
lich lange ä verkürzt, wie auch itt rsTiaqä^ 
novva^ gegenüber von tsatSsQfj^xovta uud dorisch 
tnQm-'XOVTa^ welches letzte das ganz getreue 

1) Vgl. 'Das Indogermanische Thema des Zahlworts 
*Zwei' u. s. w. S. 5; in Abbalgen der k. Ges. d. Wiss. 
«a emingen, Bd. XXL 

13* 
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Spiegelbild Yon lat. quadrärginta ist. Trotzdem 
finden wir als Reflex von tsvqa^itöciot ^ im La- 
tein quadrin-genü^ als ob, wie in septin-genüi 
der vordere Theil nicht eigentlich quadrä^ son- 
dern quadran, wie septan in septingenH n. s. w. 
gewesen wäre. Man könnte demnach sagen, 
wie sich quadra in anomaler Weise hier in 
qt/Uidrin- umgewandelt hat, so könnte in auch 
in octin-genti n. s. w. in anomaler Weise ans 
oeto oder oda entstanden sein, so daß also aus 
ixta'*6a$o$ s= septin-^enti ^ o»Tax6(r$o& ==■ öctin- 
genti, non-genti (für novin-genti) = ivva-xooM, 
nicht geschlossen werden dürfe, daß in quin- 
genti (für quinquin-genti) nevtcl-HOütOi das in ein 
ursprüngliches an repräsentire. 

Freilich kann man sich gegen diese Einrede 
anf das Zahlenverhältniß berufen, geltend ma- 
chen, daß es doch immer wahrscheinlicher sei, 
daß vier nach lautlichen Gesetzen erklärbare 
Formen eine, derselben begrifflichen Categorie 
angehörige^ anomaler Weise in ihre Analogie 
gezogen haben, als daß eine anomal entstan- 
dene vier in dieselbe Anomalie hinüber geführt 
habe. Dadurch würde die Frage aber keinesweges 
entschieden. Eine Entscheidung, welche auf hohe, 
ja die höchste Wahrscheinlichkeit Anspruch ma- 
chen kann, gewinnt man nur, wenn man im 
Stande ist, nachzuweisen, aus welchem Grunde 
in dieser einen Form dieser Anomalie oder eher 
falschen Analogie Statt gegeben ward und ich 
glaube, daß dies nicht so schwer sein wird. 

Stellen wir uns vor: die Sprache wäre bei 
Bildung des Zahlworts für 'vierhundert' streng 
den Sprach gesetzen gefolgt, dann würde das 
Wort — nach Analogie von quadrä-ginta za 
%sa(f€Q^'XOVTa^ %ft%aqä'XOvta — entweder quadra^ 
genti oder quadra -genti geworden sein. Wenn 
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Yon diesem ein Nominativ oder Accnsativ des 
Neatrnm zn bilden gewesen wäre, dann hätten 
sie quadrorgenta geheißen, wäreu also, wenn 
quadroir^&nta^ nur darch den Vocal e statt % 
von jenem geschieden gewesen, also nur durch 
Vocale, welche noch obendrein im Latein so 
oft mit einander wechseln, ohne die Bedeutung 
zu beeinträchtigen. Sprach man aber quadrä* 
genta^ dann wäre zwar noch ein kurzes a statt 
des langen hinzugetreten, allein — aber auch 
HO — welch geringe kaum in das Ohr fallende 
Unterschiede bei Wörtern, welche kategorisch 
verwandte und doch um das Zehnfache ver- 
schiedene (40 und 400) Bedeutungen zu bezeich- 
nen bestimmt waren. Eine solche Aehnlichkeit, 
ja! man kann sagen, in practischer Beziehung 
fast vollständige Gleichheit zweier Wörter, de- 
ren, möchte man sagen, zehnfache Verschieden- 
heit für fast alle socialen Verhältnisse von der 
größten Wichtigkeit gewesen wäre, konnte sich 
sicherlich bei keinem Volke längere Zeit be- 
haupten, bei welchem der Sinn für Hab und 
Gut auch nur in geringem Maße entwickelt war, 
am wenigsten aber bei den alten Römern, 
welche sich durch Fleiß, Sparsamkeit, sorgsame 
Haushaltung, eifrige Pflege von Hab und Gut 
und achtsames Rechnen auszeichneten — Tu- 
genden, welche alle, die die niederen Glassen 
des italiänischen Volkes kennen gelernt haben, 
bei diesen auch heute noch gefunden haben, 
wo irgend die gränzenlos zerrütteten Besitzver- 
hältnisse dieses, von der Natur reich gesegneten, 
aber durch jene Zerrüttung fast ganz verkom- 
menen Landes, die Uebung derselben ermöglichen. 
Es war somit für die Römer die Nothwen- 
digkeit gegeben, die Zahlwörter für 'vierzig* und 
'vierhundert* stärker von einander zu scheiden, 
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als in ihrer etymologischen Gestalt gesehehen 
war. Was lag da näher, als daß das Zahlwort 
für 'vierhundert' sich der Analogie von quin- 
genti (für quinquin-genü^ wie ich angenommen 
habe), septin-genti^ octin-genü^ non-genti (für 
n^vin-genti) eng anschloß und man statt qf4adr<]h 
genta fortan qtMdnn-genta sprach. Sahen wir 
doch, daß dieses mittlere -in- so sehr Gharacter 
dieser Hnnderte zu sein schien, daß dadnrch für 
non-genti, in welchem dnrch die Zusammen- 
Eiehnng von novin- zu non- dieses -in- verdun- 
kelt war, eine Nebenform nonin-genti entstand, 
in welcher es, da dieses novin-^n-genti repräsen- 
tirt, in etymologischer Beziehung zweimal ent- 
halten ist. 

Da es vielleicht dazu dienen kann, die Rich- 
tigkeit meiner Erklärung von quadrin^genti noch 
mehr zu erhärten , außerdem an und für sich 
für die Erkenntniß der Zahlwörter nicht ganz 
unerheblich sein möchte, endlich mit wenigen 
Worten abgethan werden kann, verstatte ich 
mir zwei griechische Zahlwörter kurz zu be- 
sprechen, deren eines, ebenfalls durch das Be- 
dürfniß strengerer Scheidung in seiner Form 
iixirt zu sein scheint, während das andre wohl 
auf gleich anomale Weise wie quadrin-genti in 
die Analogie der nächststehenden Zahlwörter 
hinüber geführt ward. 

Das erste ist ebenfalls das Zahlwort far 
'vierhundert'. Genau genommen bedurften die 
Griechen hier keiner Scheidung zwischen den Zeh- 
nern und Hunderten im vorderen Gompomtions- 
glied, da das zweite Glied scharf geschieden war, 
nämlich durch "novta (für ursprünglich indoger- 
manisches daJcantcL, Zehne, Plur. Nom. Ntr., des* 
aen erste Silbe aber schon vor der Sprachspil* 
tung eingebüßt war) in den Zehnern von 9oa$0 
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(fir itöt$o ursprünglich xot^ti^o durch #• aus 
MOy%o für indogermanisches kanta ^Hundert' 
abgeleitet) in den Huuderten. Eine ähnliche 
fast vollständige Gleichheit, wie zwischen lat. 
quadra-ginta und ^^adra-genta, war also hier 
unmöglioh, da selbst ein aus dorisch u^gd-noyta 
erscfaUeftbares *tBtQd-»orTa, 'vierzig', von tejgd^ 
MOffta (Nom. Plur. Ntr.), ^vierhundert', wohl hin- 
länglich verschieden war. Dennoch war, wie 
seit Battmann (Ausführliche Griechische Sprach- 
lehre II. 2 (1827), S. 412, Berichtigungen au 
I. S. 283) in den mir zugänglichen griechischen 
Grammatiken gelehrt wird, während für 'vier- 
zig' ipstfaaQa-MOPta, uvaxQd'XOVta (ion. f£<r"* 
(f€gi^^M9Vtaj dor. xstqm-xovxa) verstattet sind, für 
'vierhundert' nur die Form tetQaMoatiH erlaubt. 
Ist diese Lehre richtig (was zu verificiren ich 
den Philologen anheimstellen muA), dann Wird 
diese Beschränkung wohl sicherlich dem Bestre- 
ben za^Qschreiben sein, die beiden so bedeutungs- 
ymrcchiedenen Zahlwörter auch in der Form stär- 
ker von einander zu scheiden. 

Der a&dre Fall betrifft das griechische Zahl- 
wort für ^sechshundert' USa-xomo». Den Ergeb- 
nissen unsrer Untersuchung gemäß ist im Latei- 
nitehen sowohl als Griechischen das vordere 
Öiied der Zahlwörter für 500 und 700—900 
die thematische Form 
HS der Graeco- 

Lateinischen im Lateinischen : Griechischen : 
Qtutidforöi: 

penkan *quinquin- (quin-) fi«wa- 

septan septin- ijiwct- 

oktaoi octili- Smu»-^ 

Bavftn ♦novin- (nön-) *#rp«-, (Ava- 

f ür nva/n- statt 
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Im Lateinischen gilt dasselbe Gesetz anch far 
sechshnndert in seX'^centi, in welchem sex 
die Graeco-Lat. Grundform ist, welche im La- 
tein, treu bewahrt, im Griech. IJ geworden ist. 
Im Griechischen tritt dagegen «fcr- statt «$- ein, 
also €§axd<fto&. Bei der vollständigen Ueberein- 
stimmung der umgebenden Zahlwörter im Latein 
und Griechischen ist wohl kaum zu bezweifeln, 
daß die Griechen so lange sie -^x- zu sprechen 
▼ermochten , dem Lateinischen entsprechend, 
i|xo<r#o# sprachen; als aber die griechische Pho* 
netik die Einbuße des Zischlautes in S vor x 
u. aa. Consonanten zum Gesetz erhoben hatte, 
hätte die Form sx-xotf^ot lauten müssen, wodurch 
die Bedeutung — zumal für ein Zahlwort — 
zu sehr verdunkelt worden wäre; zwar könnte 
man dagegen anführen, daß man ja ixxcMexa 
'elf ohne Scrupel statt slgxaldsxa (= lat. sex- 
decim) sprach ; allein hier war ix durch das fol- 
gende xai ^und* im Sprachbewußtsein als cate- 
gorisch gleich mit dem dann folgenden dexa, 
also als Zahlwort, fixirt, so daß die phonetische 
Umwandlung die Erkenntniß der Bedeutung nicht 
beeinträchtigen konnte. In *ixx6a$o& wäre dies 
aber schwerlich der Fall gewesen und so ergab 
sich — wie in gpMdringenti — durch die Nähe der 
categorisch gleichen, an Anzahl noch reicheren, 
Zahlwörter mit a vor x, nämlich d$ax6(M& fjpicr- 
xdtftot tstQaxodM^ nsvtax6(f$oi inutx6(f&ot oxta- 
xd^kOi iwaxotftot mit Leichtigkeit ein — ano- 
males — Eindringen von a an derselben Stelle 
auch in i^ax6a$ot. Freilich erscheint dieses ano- 
male a auch in anderen Bildungen , so der Ab- 
leitung durch x$g iid'X^ (nicht ix-xK), aber anch 
hier wird es wohl ebenfalls dem Einfluß des a 
vor X in 3vax&g tqux*$^ vBtQdx$g nBVtctxi^ hm- 
XK iittd$ng iwdx^ und iwsdx^ zuzuschreiben 
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sein. Endlieh erscheint ifcr- auch in mehreren 
Znsammensetznngen , allein theilweis neben &, 
z. B. i^d^nwg neben ixmv^j woraus wir wohl 
schlieften dürfen — zumal wenn wir lat. sex-vir 
und sevir^ sexprimi berücksichtigen — daß die 
Formen ohne a die alteren waren. Die mit or, 
wie i^ä'xltpo^ u. s. w. erklären sich wiederum 
durch den Einfluß der Zahlwörter, die gesetzlich 
als vordere Glieder einer Zusammensetzung auf 
er auslauten, wie z. B. tstQa-novg n$vtd-novg 
intd-nov^ rfjcfa-frovc iyvfd-novg dcKd-navg, 

Indem wir somit das Bedenken, welches von 
gmdringenti herfi^enommen werden konnte, weg- 
geräumt zu haben glauben , möchte der Nach- 
weis, daß zur Zeit der Spaltung der indogerma* 
nischen Sprachen die Themen für die Zahlwörter 
sieben, acht, neun, ^aptdn dlUän nävan 
und das für ^fünf pdnkcm gelautet haben, als 
ein höchst wahrscheinlicher, ja wohl sicherer, 
zu betrachten sein. 



Nachtrag zu S. 185, Z. 21: 
Eigveda VII. 26. 

Vielleicht möchte meine Erklärung von dsuta 
in VII. 26, 1 manchem, welcher seine Aufmerk- 
samkeit auf den Gebrauch der Negation in den 
Veden nicht speciell gerichtet hat, auffallen. 
Ich wollte mir deßhalb erlauben, die beiden ersten 
Verse dieses Liedes hier zu übersetzen, da der 
zweite die Bedeutung von ästita im ersten er- 
läutert, indem er angiebt, wie der Soma auf 
richtige (d. h. dem überlieferten Brauch oder 



Vorschriften angemessene) Weise gepfeit wir<l. 
Da der Hymnus aber sehr kurz ist und ancb i& 
den weiteren Versen nicht ohne Interesse, verstatte 
ich mir, ihn ganz mitzutheilen. Die zur richtigen 
Auffassung nothwendigen erklärenden Zusätze 
habe ich der Uebersetznng in Klammern ein- 
gefügt. 

1. Nicht erfreuet Indra der Soma*), wenn 
in unrichtiger Weise gepreßt, nicht [erfreuen 
ihn] die [in richtiger Weise] gepreßten, wenn 
nicht von Gebeten begleitet ; [so] will ich [denn] 
ein Lied aus mir erzeugen, an welchem er Ge- 
fallen finden soll, ein kräftiges, ganz n^nes, auf 
daß er uns erhöre. 

2. Der Somatrank erfreut Indra, wenn Lied 
auf Lied ihn begleitet, die gepreßten [Soma- 
pflanzen erfreuen] den spendereichen, wenn Sang 
aaf Sang sich dabei folgen; wenn [die Darbrin- 
genden] vereint mit vereinigten Kräften [ihn] 
zu Hülfe rufen, wie Söhne den Vater. 

3. Diese [bekannten, schon oft gerühmten 
Thaten] hat er [in früheren Zeiten] vollbracht; 
jetzt soll er andere vollbringen, welche die Wei- 
sen bei den gepreßten [Somatränken in Zukunft] 
rühmen sollen: gleich wie ein einziger gemein- 
samer Gatte eine Menge Frauen, so hat Indra 
mit Leichtigkeit alle Burgen überwältigt. 

4. So haben sie [die Weisen] ihn bezeichnet 
und [nnter diesem Namen] ist Indra berühmt, 
(nämlich): als mächtigerVertheiler von Spenden: 
[als der], dessen zahlreiche Hülfen^ mit einander 
wetteifernd, liebe Schätze zu uns geleiten. 

1) d« h. di0 SomapßatiBe. 
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5. So preiset Vasishtha ^) den Indra, den Herr- 
scher der Menschen, beim Somatrank, auf daß 
er den Männern helfe ^): miß uns zu tausendfäl- 
tige Güter! — Ihr*) [aber] schützet uns alle Zeit 
mit Segnungen! 

Damit dem Leser, welchem andere üeber- 
setzungen gerade nicht zur Hand, doch die 
Wahl freistehe, erlaube ich mir die Pebersetzung 
der beiden ersten Verse von Ludwig beizufügen. 

Sie findet sich in dessen Uebersetzung des 
Rigveda (1876) H. S. 161 und lautet: 1. »Nicht 
der angepreßte Soma hat Indra berauscht, nicht 
den Maghavan der gekelterte ohne brahma, | ihm 
bring ich ein preislied hervor, an dem er wol- 
gefallen haben soll, ein heldenmäsziges, neueres, 
dasz er uns erhöre. 

2. bei preislied, bei preislied hat den In- 
dra der Soma berauschet, bei Liedesweise den 
Maghavan die gekelterten Säfte, | wenn ihn die 
priester wie den Vater die Söhne mit gemein- 
samer Geschicklichkeit begabt zur Gnade rufen«. 

Beiläufig bemerke ich, daß es sich so sehr von 
selbft versteht, daß 'der ungepreßte Soma' Indra 
so wenig als sonst Jemand berauschen kann, 
daß schon dadurch diese Auffassung von dsuta 
vollständig gerichtet sein möchte. 

1) d. h. *80 preise leb' and vasishtha bedeutet hier 
wohl Vasishthide. 

2) 4täy£ im Sinn des lofinitivs und, wie die verbale 
Basis, mit Aocosativ oonsl^irt« 

3) SohloB- Refrain der Hymuen von YII. 19 bis 80, 
Mit *ihr' sind wohl alle Götter gemeint. 
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Zusatz zu S. 202, Z. 10. 

Zu den an dieser Stelle eingehakten Worten : 
'in richtiger Weise' hätte es eigentlich einer 
Bemerkung bedurft, welche ich hier nachzutragen 
mir erlaube. Sie finden zwar schon ihre Be- 
rechtigung in dem Gegensatz von stUä zu dsuia 
und der Bedeutung, welche ich dem letzteren 
gegeben habe, allein im Wesentlichen beruhen 
beide Bedeutungen , sowohl die 'in unrichtiger 
Weise gepreßt' von äsuta^ als die 4n richtiger 
Weise gepreßt' von stdä auf der bekannten Ei- 
genthümlichkeit des Sanskrits: Wörter ohne wei- 
teres in derjenigen Bedeutung zu gebrauchen, 
welche wir dadurch erzielen, daß wir hinzufügen 
4m wahren Sinn des Wortes', einer Bedeutung, 
welche wir wohl am besten als energische 
bezeichnen dürfen; so bedeutet z. B.jäta, geboren, 
bei Böhtlingk, Indische Sprüche No. 6680 ; 6681 
*im wahren Sinne des Wortes geboren, in Wahr- 
heit, in Wirklichkeit geboren'; putra^ Sohn, 
hüatra, Eheweib, mi^ra Freund, ebds. No 4363: 
*ein Sohn, ein Weib, ein Freund im wahren Sinne 
des Worts, ein wahrhafter Sohn, wahrhaftes Ehe- 
weib, wahrhafter Freund'. 

Daß dieser Gebrauch auch schon in der ve- 
dischen Zeit herrschte, zeigen die Bedeutungen 
von sät^ 'wahr, gut', eigentlich 'seiendes', dann 
'im wahren Sinn des Wortes seiendes = wahr, 
gut', Bedeutungen, welche, wie im späteren 
Sanskrit, auch im Rv. erscheinen (s. St. Petersb. 
Wibch Vn, 627, und Graßmann , Wtbch 151) ; 
noch mehr die des von sät durch Suffix ya (für 
ursprüngliches la, dann mit Verkürzung des i 
vor folgendem Vocal la) abgeleiteten satyä , der 
Etymologie nach : dem Seienden angehorig, aber 
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nnr in der aas dem energischen Gebrauch hervor- 
gegangenen BedentuDg: adj. ^wahr', sbst. 'Wahr- 
heit, Recht' gebraucht. 

So ist auch suiä in uusrer Stelle des Yeda 
im energischen Sinn gebraucht ^gepreßt im wah- 
ren Sinne des Wortes* d. h. wie dem Brauch 
oder der Vorschrift gemäß die Somapflanzen 
ausgepreßt werden müssen. 

Beiläufig bemerke ich, daß, wenn die zu den 
ältesten Yergleichungen gehörige Ideutificirung 
Ton itso mit sskr. satyd auf reeht gehalten werden 
könnte (Fick giebt sie noch in seinem Vgl. 
Wtbch 1874, 1*226), dieser energische Gebrauch 
von Wörtern schon in indogermanischer Zeit 
existirt haben würde. Allein es sprechen so viele 
Momente gegen diese Ideutificirung, daß sie 
schwerlich aufrecht erhalten werden kann. Da 
im sskr. satyd bekanntlich, außer dem anlauten- 
den a, auch ein n vor t eingebüßt ist (das Thema 
des Ptcps Präs. von as lautete ursprünglich as* 
ant), die Form also ursprünglich (zugleich mit 
ta für ya) (isantia lautete, so entspricht ihr, ab- 
gesehen vom Geschlecht, ganz genau, auch in 
Bezug auf die Einbuße des anlautenden a, lat. 
'Sentia z. B. in ab-sentia, prae-sentia. Dem la- 
teinischen Particip sent^ z. B. ab-sent^ prae^sent, 
steht aber im Griechischen mit Bewahrung des 
Reflexes des anlautenden a, nämlich £, aber mit 
der gewöhnlichen Einbuße des s zwischen Yo- 
calen, homerisch und ionisch iövz (für iaovt = 
grdsprchl. asdnt) gegenüber. Dieses büßt in der 
gewöhnlichen Sprache auch — wahrscheinlich 
durch Einfluß des Accents auf der folgenden 
Silbe — das anlautende s ein, so daß es Zvt = 
lat. sent lautet; indem daran das dem latein. ia 
in prae-sent-ia entsprechende Suffix #a tritt, 
wird — nach Analogie von z. B. -ova» in 3 
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Plar. Präs. Act. für -ovv» — ivt-ia za oMa, 

Demgemäß dürfen wir sagen, daß sskr. scU-ycL^ 
lat. ^-fSent'ia und griecb. wSala alle drei auf ur- 
sprünglichem as-ant4a beruhen; ob dieses Wort 
aber schon in der indogermanischen Zeit wirklich 
existirte und alle drei erwähnten Formen mit 
ihm historisch zusammenhängen, oder diese alle 
oder ein oder die andre derselben unabhängig, 
von einander erst nach der Trennung gebildet 
sind, wage ich nicht zu entscheiden. 



Da ich mir einmal erlaubt habe, einen Zusatz 
SU dem Aufsatz, welcher oben 8. 184 beginnt, 
zu fügen» so möge es mir verstattet sein, auch 
noch einige wenige Worte in Betreff des Ge^ 
brauches negativer (oppositionneller) Wendun- 
gen statt tler positiven zu 8. 185 hinzuzufügen, 
nämlich daß jene stärker sind als die po* 
&itiven. So ist z. B. im Deutschen die Wen- 
dung: 'Es war nicht leicht ihn dazu zu be- 
wegen* viel stärker als die positive: 'Es war schwer 
ihn dazu zu bewegen'. Wollte man dieselbe 
Wirkung, wie durch 'nicht leicht' durch eine 
positive Wendung hervorbringen, so müßte man 
sagen: 'es war sehr schwer u. s. w.'. Aus 
diesem Grunde übersetze ich naikcm und naikäs 
(Nal. XII. 109 Bopp) — für wa-e^ eigeütlicli 
'nicht einige' — mit Bopp (multos , multas), 
'viele' ; ebenso ist Nal. XIII. 31 Bopp 

aho mamopari vidheh samrambho däru^o mabän | 
nanu badhnäti ku9alam, 

welches grammatisch übersetzt lautet: 

'Ach! der furchtbare, große Zorn des Schick- 
sals gegen mich knüpft nicht glückliches an'; 
zu übersetzen 
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^Ach der fdrchtbare, große Zorn des Schick- 
sals gegen mich bringt nichts als UDgläck\ 

Hierhin gehört anch die schon von Graßmann 
(Wtbch znm Rigveda 1526 nnter süy 2) richtig 
erkannte Bedeutung von mo (d. i. mS u) shü, 
^nimmer\ als Gegensatz von u (ü) shü 'bald', 
aber in verstärkter Bedeutung 'niemals', statt 
'nicht bftld'. 



Yam^ im Rigveda X. 28, 7. 

Was im Folgenden mitgetheilt wird , ist 
eigentlich so einfach, leicht und sieh von selbst 
ergebend, daß ich fast Anstand genommen haben 
würde, es besonders hervorzuheben, wenn es 
nicht — ähnlich wie das in 'Vedica und Ver- 
wandtes' 8. 183 ff. erläuterte jdjhjhatis — eben- 
falls einen schlagenden Beweis für den Einflnft 
der Volkssprachen auf die üeberlieferer des Veda, 
vielleicht selbst auf die Verfasser von einigen 
Hymnen, darböte. 

Der Halbvers, in welchem das crfra| i^yoiksvw 
vam vorkömmt, lautet: , 

vädhim vriträm väjrena mandasänö 

'pa^) vrajam mahinä' d&9Üahe vam 
in Ludwig's Uebersetzung: 

^ich auch ') tötete frohlockend mit dem keile 
den Vritra, mit Macht öffnete ich dem Spender 
die bürde'. 

Hier, wie schon von Säya^a, ist vam als eine 
Form des Verbum 1. var und zwar als eine 
erste Person gefaßt. Säya^a glossirt es durch 
vrinomij 1. Sing. Präs., ohne sich auf eine Er- 
klärung der Form einzulassen. Das St. Petersb. 
Wtbch. (VI. 696) zieht es zu demselben Verbum 

1) Za lesen : dpa. 

2) Dies 'auch' würde ioh weggelassen haben. 
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nnd daraus, daß es den Äoristfonnen ange- 
schlossen ist und als 1. Sing, ausdrücklich be- 
zeichnet wird, ist zu entnehmen, daß es daselbst 
als 1. Sing, des Aorists gefaßt ist; wie die Form 
zn erklären sei, wird aber nicht angedeutet. 
Graßmann nimmt es ebenso und erklärt es zu- 
gleich durch die hinzugefügten Worte ^vam aus 
varam'; allein diese Erklärung ist ungenügend; 
denn wir erfialiren dadurch nicht, welches von 
beiden a ausgefallen sei, ob das erste oder das 
zweite, und eben so wenig, was noch wichtiger, 
wieso das r eingebüßt sei. Alfred Ludwig hat 
das Wort in seinem sehr werthvoUen Werke 
'Der Infinitiv im Veda' (S. 129—130) besprochen 
und sich das Verdienst erworben, das, was die 
Vorgänger für selbstverständlich annahmen, zu 
beweisen, nämlich daß dpa... vom einzig zu 
dpa var gehören könne. Allein die Art, wie er 
vom aus var erklärt, nämlich vermittelst einer 
fingirten Form varm, stützt sich auf absolut 
keine Analogie, und möchte schwerlich bei irgend 
einem Sprachforscher, außer Delbrück ('Das alt- 
indische Verbum\ S. 24), Beistimmung gefunden 
haben. Ludwig meint, daß das m der ersten 
Person Sing. Aoristi hier ohne vorangehendes 
a angetreten sei. Dafür giebt es nun aber in 
der uns bekannten Phase der indogermanischen 
Sprachen, in Bezug auf consonantisch auslautende 
Verbalthemen, absolut keine Analogie und selbst 
in Bezug auf die vocalisch auslautenden könnte 
man sich höchstens — aber sicherlich mit Un- 
recht — auf die auf ursprüngliches d und viel- 
leicht die griechischen auf t; berufen. Aber 
selbst, wenn varm zu Grunde zu legen wäre — 
wieso wäre dann das r eingebüßt? A. Ludwig 
hat sogar versäumt, sich diese, hier fast wich- 
tigste, Frage auch nur vorzulegen. Er thut 
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überhaupt — abgesehen vod dem schon hervor- 
gehobenen Verdienst — die Sache ziemlich ca- 
yalidrement ab: »bedenkt manc, heiBt es bei 
ihm, »wie nnzälige male in demselben sinne die 
wnrzel vr gebraucht erscheint, so wird man 
nicht zweifeln, daß vam für varm steht; denn 
ausz gewöhnlichem varam würde nie ein vam 
geworden sein«. Bezüglich dieses letzten Trum- 
pfes ^denn ausz u. s. w.' gebe ich Ludwig ganz 
Recht; ja ich möchte noch hinzusetzten: aus un- 
gewöhnlichem eben so wenig. 

Allein ist denn varam die einzige Form, 
welche in der yedischen Sprache, nach Verdam- 
mung von varm^ als 1. Sing. Aor. von vor noch 
erscheinen könnte? Wenn wir sehen, daB das 
Verbum kor, ja beide Verba var^ sowohl das 
hier für vam in Betracht kommende, mit der 
Bedeutung: ^umringen u. s. w.', als das mit der 
Bed. ^wählen* vor vocalisch anlautenden 'En- 
dungen ihr wurzelhafkes a überaus häufig ein- 
büßen — Jcr-änta (Rv. I. 141, 3), Mcr-an (z. 
B. I. 92, 2 u. sonst oft), a-hr'Otay hr-äntas (Ptcp.); 
von 1. vor: a-^pr-an^ vr-an; von 2. vor: ÖHjr-i — 
wo jedoch der Dichter nicht bloß den Stamm- 
Vocal a sprach, wie schon Graßmann bemerkt, 
sondern auch das auslautende i, da es nun die 
achte Silbe eines elfsilbigen Stollens auslautet^ 
dehnte — so dürfen wir wohl die Vermuthung 
wagen, daß — vielleicht unter dem Druck des 
Metrums, von dessen Macht in den Veden schon 
manche Beweise geliefert sind^) — an unsrer 
Stelle (es ist ein Stollen von 1 1 Silben und vam 
gerade die elfte) der Dichter sich erlaubt habe, 

1) Vgl. insbesoDdere 'Qaantit&teverschiedenheiten in 
den Samlut&- und Pada-Tezten der Veden' Abhandlung 
I. in den Abhandlungen der E. Qes. d. WiBaensohaften 
XIX, S. 288 ff. 
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statt va/ramj nach jenen Analogien, warn zu 
sprechen, und dies glaube ich ist in einen Yer- 
snch , den nrsprünghchen Text herzustellen , un- 
bedenklich aufzunehmen. 

Im Munde des Recitirers, auf welchem der 
Text in letzter Instanz beruht, wurde dann die 
anlautende Doppelconsonanz vr durch Einfluß des 
Päli selbst, oder einer, demselben phonetischen 
Gesetze (vgl. E. Kuhn Beitr. zur Päli-Grammatik 
S. 50: PäU vajati für sskr. vrajati) folgen- 
den, Volkssprache zu vam. 

Durch denselben Einfluß einer Volkssprache 
erscheint in der Vulgata des Atharvaveda 1. 24, 4 
gämd für oyämS^ welches die Paippalada-Kecension 
(s. 'Grill, Hundert Lieder des Atharva-Veda über- 
setzt u. s. w.* im Programm des evangelisch- 
theologischen Seminars Maulbronn zum Schlüsse 
des zweijährigen Kurses 1877 — 79, Tübingen, 
1879. S. 49, Z. 3) bewahrt hat. gy in Mitten eines 
Wortes würde im Päli und in der Caurasent, so 
wie andren prakritischen Sprachen bekanntlich 
88 i im Anlaut bloßes s geworden sein; in der 
Mägadhi aber würde, statt 8 zu werden, der ur- 
sprüngliche palatale Zischlaut g bewahrt sein; 
so auch hier in fämä statt gyamä. Natürlich 
ist, bei einem Versuch die ursprüngliche Gestalt 
des Atharva-Veda herzustellen, die in der Paip- 
paläda-Becension bewahrte ächte Form gyämä 
aufzunehmen« 
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Ergänznng zu dem Aufsatz 'D statt N' 

oben S. 54—68. 

§ 1. 

In dem oben bezeichneten Aufsätze (S. 54 
— 68) bemerkte ich, daß die dort besprochene 
Erscheinung äußerst selten und mir außer 
in den a. a. 0. behandelten zwei letto-slavischen 
Fällen, nur- noch einmal in der lebendigen 
Sprache entgegen getreten sei. Kaum war aber 
dieser Aufsatz in der Nummer der Nachrichten 
abgedruckt, welche am 14. November 1877 er- 
schienen ist, als ich auf eine, fast in derselben 
Zeit (am 17. November im Athenaeum, No. 
2613, S. 662) veröffentlichte Mittheüung auf- 
merksam gemacht wurde, in welcher dieselbe 
Erscheinung, und zwar, gerade wie im Letto- 
Slavischen, ebenfalls bei dem Zahlworte für 
neun in einer, auf volkssprachlichen celtischen 
Dialecten beruhenden, Zahlenreihe auftritt« 

Diese Form des Zahlworts mit D statt N, 
so wie eine der Zahlenreihen, welcher sie ange- 
hört, war schon sieben Jahre vorher von Alex- 
ander J. Ellis in seinem vortrefflichen Werke 
^On early English pronunciation with especial 
reference to Shakespere and Chaucer etc. ver- 
öffentlicht, jedoch an einer Stelle — nämlich in 
dem, dem dritten Bande (Part. III) vorausgeschick- 
ten, *61ossic* unter den 'Examples of universal 
Glossic* p. XIX — wo sie wohl, ähnlich wie 
mir, auch manchem andren, wenigstens in den 
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Ländern, in denen Englisch nicht die herrschende 
Sprache ist, entgangen sein möchte. 

Die betreffende Zahlenreihe wird hier be- 
zeichnet als 'Scoring Sheep (^Schafkerben\ wohl 
beim Zählen von Schafen angewendet) in the 
Torkshire Dale8\ 

Schon einige Jahre vorher (1868) war an- 
drerseits in Nord-Amerika die Aufmerksamkeit 
eines amerikanischen Gelehrten, des Dr. Trnm- 
bnll, ebenfalls anf eine Zahlenreihe gezogen, 
welche ihm als eine bei einem ausgestorbenen 
Indianischen Stamm gebräuchlich gewesene be- 
kannt geworden war ('Athenaeum, 1877, S. 662'). 
Dieser glaubte schon nach kurzer Prüfung an- 
nehmen zu dürfen, das diese — gleichwie 
ähnliche, wie sich bei weitrer Forschung ergab, 
in mehreren Gegenden Neu-Englands bekannte 
und von Indianern gebrauchte Zahlenreihen — cel- 
tischen, speciell kymrischen, Ursprungs seien; 
als ihm dann Ellis' Mittheilung zu Händen 
kam, hegte er kaum noch Zweifel daran: daß 
diese angeblich indianischen Zahlwörter durch 
englische Golonisten nach Amerika gekommen 
seien, welche sich ihrer in ihren Geschäften mit 
den Indianern beim Zählen von Fischen, Biber- 
häuten und ähnlichen Handelsgegenständen be- 
dient hatten. ^Als das Andenken an den Ur- 
sprung dieser Zahlwörter verschwunden war\ 
scbliest er a. a. 0., ^nahmen die Anglo-Ameri- 
kaner sie für indianische Zahlworter, während 
die Indianer sie wahrscheinlich für echt eng- 
lische hielten\ 

Unterdessen hatte auch Ellis aufs neue ein- 
schlägige Sammlungen aus England, Schottland 
und Nord- Amerika erhalten (Athenaeum, 1877, 
No. 2604, S. 371) und urtheilt wie Dr. Trum- 
bull, jedoch noch entschiedener, daß diese Zah- 
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bei den Quellen derselben nnd der Art ihrer 
Verbreitung kaum einer speciellen Erklärung 
bedürfen, unzweifelhaft 'Celtic, of the Welsh 
brauch* seien 'dreadfuUy disfigured in passing 
from mouth to mouth as mere nonsense.* Dal 
dieses ürtheil unbedenklich als richtig anzuer- 
kennen sei, davon wird sich Jeder, bei critischer 
Durchsicht dieser Verzeichnisse und der sich 
darauf beziehenden Aufsätze im Athenaeumf toU- 
ständig überzeugen. 

Während aber nun in den wissenschaftlich 
bekannten celtischen Dialekten das Zahlwort für 
neun mit n anlautet (z. B. irisch noi, welsch 
nau, naw)j gleichwie in allen bisher bekannten 
indogermanischen Sprachen (aus grundsprachli- 
chem nävan) — mit Ausnahme der letto-slavi- 
sehen, welche ebenfalls d statt des n zeigen, 
aber auch hier wieder mit höchst wahrschein- 
licher Gegenausnahme des Altpreußischen, wel- 
ches das n bewahrt hat — erscheint in dieser 
in Europa in volkssprachlichen Dialekten, in 
Amerika sporadisch auftretenden, ursprünglich 
vom Celtischen ausgegangenen , Zahlenreihe so- 
wohl in Europa als in Amerika, gleichwie im 
Letto-Slavischen , d statt des anlautenden n; so 
in Yorkshire bei EUis (*0n early English pro- 
nunciation a. a. 0.) dcKhvu, welches Henry Brad- 
ley (Athenaeum 1877 No 2605 S. 403) dava 
schreibt, in Amerika bei Dr. Trumbull (Atiie- 
naeum 1877 No 2613, S. 362) dayther, mit aus- 
lautendem ther (vgl. Bradley im Athenaeum 
1877, 29. September, S. 403), wie ebendaselbst 
in sayther (oder hayther = altkymrisch seith, 
sieben), layther (bei Bradley ayta^ Uhera = 
altkymr. oith^ acht), cother zehn (vielleicht vom 
verstümmelt aus welsch dec zehn). 
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Daß dieser Eintritt von d statt n in diesem 
Zahlwort völlig unabhängig von demselben 
Wechsel im Letto-Slavischen Statt gefdnden 
hat und daß es ein reiner Zufall ist^ daß er 
ge^rade dasselbe Wort betrijBTt, bedarf fdr Jeden, 
welcher das gegenseitige Yerhältniß der in- 
dogermanischen Sprachen einigermaßen kennt, 
keines Beweises, ist es doch auch jedem Sprach- 
forscher, welcher sich nicht auf eine Sprache, 
oder einen Sprachstamm beschränkt hat, be- 
kannt, daß der größte Theil der Lantverän- 
denmgen — bald sporadisch, bald in kleineren 
oder größeren Categorien — in vielen Sprachen 
dch geltend macht, und zwar nicht bloß in 
stammverwandten sondern auch in stamm verschie- 
denen (wie z. B» h fuT 8 im Eranischen, Griechi- 
schen, Celtischen, aber auch im Finnischen; der 
Zutritt von r insbesondre zu ^, d nicht bloß im 
Indogermanischen — vgl. Quantitätsverschieden- 
heiten in denSamhitlir und Pada-Texten derVe- 
den, ^Iste Abhdlg' in Abhdlgen d. E. Ges. d. Wiss, 
XIX, S. 243 ff., wo man noch italiänisch ana^a 
oder anitra aus lai ancUem von anctö Ente, 
firanzösich perdrix aus griech. und lat. perdix 
hinzufuge — sondern auch im Madagassischen — 
worüber ich Nachweisungen dem Hm Dr. Sau- 
erwein verdanke — und andern Sprachen). Es 
ist dies ja auch ganz natürlich : denn der grö- 
ßere Theil der menschlichen Sprachlaute — 
wenn gleich weniger oder mehr beiden einzelnen 
Menschen und naturgemäß zusammengehörigen 
Menschencomplexen differenziirt — ist doch im 
Allgemeinen derselbe und wird von allen durch 
denselben und wesentlich gleichmäßig gebrauch- 
ten Articulationsmechanismus hervorgebracht. 
So darf man unbedenklich sagen, daß das d statt 
n sich in den hieher gehörigen celtischen Volks- 
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dialecten eben so unabhängig vom Letto'^Slayi- 
sehen geltend gemacht habe, wie bei d^m drei- 
jährigen Kinde, welches mir die Yeranlassnng zn 
dem Aufsätze ^D statt N* gegeben hat (oben 
S. 54 und S. 61). 

Hier wie dort erklären wir das d für n ans 
der Bildung des n, und speciell dadurch daß 
das ^em n nachklingende d so laut ward, daft 
es das n ganz verdrängte, also aus Na vermit- 
telst JD. 

Ehe ich diese Erscheinung von D statt N 
im Celtischen Sprachkreis verlasse, mögen mir 
noch zwei Bemerkungen verstattet sein. Zunächst 
ziehe ich die Aufmerksamkeit daranf , daß dies 

— so viel bis jetzt bekannt — der einzige Fall 
dieser Art im Celtischen ist, gerade wie es auch 
nur einen im Slavischen giebt, während das Li- 
thauisehe und Lettische außerdem noch einen 
zweiten darbieten. Es bleibt also die Anzahl 
der Beispiele für diese Erscheinung — über zwei 
sehr fragliche im Griechischen werde ich in § 2 
sprechen — eine sehr geringe und wir mögen 
darin einen Beleg dafür finden, daß es in der 
Sprache lautliche Veränderungen giebt, welche 
sich, trotz dem sie ziemlich nahe liegen, doch 
nur sehr vereinzelt geltend machen! 

Daran schließt sich die zweite Bemerkung: 
Trotz der Seltenheit dieser Erscheinung ist es 
nämlich dennoch sehr auffallend, daß in dem 
so innig verwandten letto-slavischen Sprachkreis 
der eine Fall dieser Art (d statt n im Zahlwort 
für neun) sich in dessen ganzem großen Gebiet 

— mit Ausnahme des Altpreußischen (vgl. Fick, 
Vgl. W beb der Indog. Spr. IP, 596 unter neven 
ff.) — geltend gemacht hat ; der andre dagegen 
{d statt n in dem Reflex des indogermanischen 
Tunbhas) nicht im Slavischen, sondern nur im 
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Lettischen und Litauischen, wobei es zugleich 
zweifelhaft bleibt, ob auch im Altprenftischen, 
da hier ein Reflex von indogerm. nabkas, lit-lett. 
debeS'i'S nicht nachweisbar ist (s. Fick, ebdslbst 
S. 596 unter nebes). Vielleicht erklärt sich diese 
auffallende Sonderbarkeit durch eine Yermuthung, 
zu welcher die lautlich verwandte Erscheinung 
im Celtischen veranlassen darf. 

Gesetzt die Gelten, welche jene Zahlenreihe 
mit d statt n im Zahlwort för neun nach 
Nord-Amerika verpflanzt haben, wären in so 
großer Anzahl, wie die Engländer, nach Amerika 
gekommen und hätten ihren Dialekt mit eben 
dieser Eigenthümlichkeit in dem ganzen Umfang 
verbreitet, welchen jetzt die Englische Sprache 
in Amerika einnimmt, während von den Celti- 
schen Dialekten , welche das indogermanische n 
bewahrt haben, sich etwa nur noch einer — sei 
es in Irland, Schottland oder Wales — erhalten 
hätte — letzteres, eine Aussicht, deren Verwirk- 
lichung in nicht sehr ferner Zeit zu liegen 
scheint — dann würde uns dieselbe Erscheinung 
entgegentreten, welche sich in der Bewahrung 
des indogermanischen n in dem Zahlwort für 
neun in der letzten Zeit der Existenz des schon 
auf engsten Raum beschränkten Altpreußischen 
gegenüber von d, statt dieses n, in dem übrigen 
über die weitesten Gebiete verbreiteten Letto- 
Slavischen Sprachstamm zeigt. Da bei der so 
innigen Verwandtschaft der lettischen und sla- 
vischen Sprachen und ihrer engsten geographi- 
schen Verbindung mit einander sich kaum an- 
nehmen läßt, daß dieser Eintritt von d statt n 
(auch in ihnen, wie in der celtischen Volks- 
sprache und im Letto-Slavischen) unabhängig 
von einander Statt gefunden habe , so bilden 
diese vier Momente: 
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IaltpreuBisch n (im Zahlwort far Dean, wie im 
IndogermaDischen überhaupt) 
letto-slayisch d (statt dessen). 
fslavisch n (im Beflex des indogermanischen nabhas] 
litaaisch-lettisch d (statt dessen) 
fast vier Schibolethe für die Geschichte der Ver- 
breitung und Besondemng der Letto-Slaven. 

Man möchte fast daraus entnehmen, dafi die 
Altpreußen sich schon von den Letto-Slaven ab- 
lösten, als diese noch eng verbunden waren, und 
zwar zu einer Zeit, in welcher der Eintritt von 
d statt n noch nicht stattgefunden hatte. Dieser 
fand erst Statt nach Abtrennung der Altpreuften, 
aber noch während der Zeit der engen Verbin- 
dung der übrigen Letten mit den Slaven. Als 
diese Verbindung gelöst war , trat dann , nach 
der Besondemng, das d statt n auch in dem li- 
tauischen und lettischen dAes-i'S (indogerm. 
nabhas) ein. Freilich würde diese ganze Rech- 
nung in die Brüche gehen, wenn auch im Alt- 
preuB. ein Beflex von nabhas mit d statt n noch 
aufgefunden würde. 

§ 2. 

Wie schon § 1 angedeutet, wird in noch zwei 
Fällen d statt n angenommen, und zwar im Grie- 
chischen. Den einen bildet das hesychische dQwtp^ 
welches durch äy&gmnog glossirt ist und von 
G. Curtius auch etymologisch damit verbunden 
wird. Angenommen , daß die gewöhnliche Er- 
klärung von ävd'Qoono aus dp&Q (durch Einfluß 
des Qy oder vielmehr des dem q fast ausnahmslos 
vorhergehenden Spiritus asper, für dvdf, vgl. 
z. B. ^qdtsam für tagdaam ; ein Beispiel, in wel- 
chem Q so auf d wirkt, kenne ich jedoch nicht; 
oi^stg spät neben oifddg für add^ sIq ist nicht 
ganz analog) und nno (vgl. z. B. Pott E. F. P, 
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1, 924) richtiff sei, dann wäre es nicht unmög- 
lich, daß in OQfJtfß das arsprfingliche d bewahrt 
wäre ; diese Bewahrung würde es natürlich dann 
wahrscheinlich machen , daß das Wort einem 
Dialect angehöre und bei dieser Voraussetzung 
wäre es nicht unmöglich, daß die indogermani- 
sche Form nar in diesem Dialekt nicht, wie 
sonst in dem gesammten bekannten griechischen 
Sprachbereich, zu dtfsg, sondern bloß zu vef 

Se worden sei, dann, bei Einbuße des « nicht zu 
vdQ sondern bloß zu vöq, woraus schließlich ^ den 
schon 1877 und hier besprochenen Fällen gemäß, 
mit Einbuße des Anlauts — öq (wie ßQOto fürfißgatS 
aus iiQoto) enstehen mußte. Allein die erwähnte 
Erklärung von äv^qmno ruft manche Bedenken 
hervor — wie denn Fick (in Bezzenberger, Beiträge 
zur Kunde derlndog. Spr. V. 168 n.) eine sehr 
abweichende Etymologie vorschlägt, welche mir 
übrigens eben so unsicher zu sein scheint — ; 
eine irgend sichere Spur, daß ävsq im Griechi- 
schen <nme das anlautende a in historischer Zeit 
existirt habe, ist absolut nicht nachzuweisen und, 
so viel mir bekannt, herrscht noch eine ziemli- 
che Unsicherheit über die Quellen der hesy- 
chischen Sammlung. Es ist daher ganz ffut 
möglich, daß dqmtpt welches sich durch den 
Mangel des dv^ durch d für ^ und tp statt fioc 
von äp&gmnoQ unterscheidet, trotz der Identität 
der Bedeutung und des ^oi mit äv^gmno in gar 
keinem etymologischen Zusammenhang steht, an- 
drerseits aber freilich auch, daß es auf einem dia- 
lektischen ävdgwm statt äv&gwno wirklich beruhe, 
aber, etwa aus einer Komödie entlehnt, zu komi- 
schen Zwecken zu dieser Gestalt verkürzt sei. Na- 
türlich lege ich auf diese Vermuthungen kein Ge- 
wicht, glaube aber, daß schon der Umstand, daß 
dgmtlß zu diesen und ähnlichen Vermuthungen 
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noch veranlassen darf, es absolut verbietet mit 
Bestimmheit anzunehmen, daß es Bjxsvgtitff ent- 
standen sei, also in ihm einen Eintritt von d 
statt n zn erblicken. 

Einen zweiten Fall nimmt Glemm (im Rhein. 
Museum XXKII. 472) an, welchem, ich kann 
nicht umhin hinzuzufügen: auffallender Weise 
J. Wackernagel (in Bezzenberger's Beitr. zur 
Kunde der Indogerm. Spr. lY. 279) zustimmt. 
Er betrifft das an drei Stellen der Bias, nämlich 
XVI. 857 , XXn. 363 und XXIV. 6, überHeferte 
drÖQOtijux. An allen drei Stellen stört dieses 
das Metrum und Glemm glaubt deßwegen an- 
nehmen zu dürfen, daß hier eine alte Form von 
dpsQ^ ohne das anlautende er, in der Gestalt pq-o 
zu Grunde liege, deren v zu 3 geworden sei. 
Dagegen läßt sich aber vornweg geltend machen, 
daß es absolut unwahrscheinlich sei, daß das 
Wort dv€Q, welches so unzähligemal im Homer 
in Gasus und Ableitungen mit dem anlautenden 
ä vorkömmt und dieses o, so viel bekannt, in 
allen griechischen Dialekten zeigt, in dieser Ab- 
leitung ohne dasselbe erscheinen sollte. Außer- 
dem spricht aber entschieden dagegen, daß durch 
diese Aenderung zwar in den beiden ersten 
Stellen dem Metrum geholfen wird, nicht aber 
in der dritten. Mir scheint kaum bezweifelt 
werden zu dürfen , daß die nach Analogie von 
aßQÖtfj (statt ä-fäßgotf} Hom. Ilias XIV. 78 
für ursprüngliches d-ftgtlt^ = sskr. a-mrita) und 
dßQO%d^O(A€V (für dfißgord^OfktVj Hom. II. X. 
65) von andern gewählte Verbesserung zu 
dSgot^ta für dvögotvjta, mit Einbuße des Nasals, 
durch welche dem Metrum an allen drei Stellen 
geholfen ist, die einzig richtige ist. Zwar wendet 
Glemm dagegen ein, daß diese Analogien nicht 
passend seien, weil äßgottj und dßgatd^ofAsv Zu- 
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sammensetznngeii seien ; allein wenn dieses auch 
Ton dem ersten Wort gilt (da ßQOvd in der ISpra- 
che existirt), so doch nicht von dem zweiten, 
da dßQOtdSofAsv eben so wenig eine Znsammen- 
setznng ist, wie ^fußgorw; und selbst, wenn auch 
äg^aQtdvco und ä/?^OTa£io ursprünglich zusammen- 
gesetzt gewesen wären (was mir übrigens sehr 
zweifelhaft erscheint), so war dies doch sicher im 
Sprachbewußtsein nicht mehr lebendig, da es 
weder ein unzusammengesetztes ^Jbaqidvm (zu 
äfäaQtavaoi) noch ßgotdim (zu äßgomiati) in der 
Sprache giebt. Die Einbuße eines Nasals vor 
CoDsonanten ist im Oriechischen so überaus häu- 
fig, z. B. unter dem Drucke des Accents in so 
vielen Bildungen auf to (wie ta^to in ix-vatö 
von vav, (Aa-to in aito-fActw von f*av), daß wir 
schon deß wegen unbedenklich annehmen dürften, 
daß sie in diesen drei Stellen unter dem Druck 
des Metrums eingetreten sei, gerade wie sie auch 
in äßgöt^ nicht dem Umstand verdankt wird, 
daß ein ßgovög in der Sprache existirte, sondern 
eben diesem Drucke (in vvl^ äßgöttj \ — vv | — 
zu Anfang des Hexameter IL XIY. 78) und eben 
so in äßqoTdl^oy^v (in II. X. 65 






— \—vv\ — 
neben welchem ein ßgotdl^co oder ein ähnliches 
Verbum, welches das Gefühl einer Zusammen- 
setzung von aßQOTcc^ofjksp im Sprachbewußtsein 
zu erhalten vermocht hätte, in der Sprache gar 
nicht existirt. 

Endlich tritt für die Richtigkeit von äÖQOt^ta, 
man möchte fast sagen, zu den bisher erörterten 
Momenten entscheidend, noch der Umstand hinzu, 
daß im Pampbylischen Dialekte adgi für dpdqi 
nachgewiesen ist (Ahrens, Dial. Dor. p. 112)« 
Man sieht daraus , daß die Leichtigkeit der Ein- 
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bufie des Nasals sich auch in der Form drÖQ — 
und zwar in Asien, dem Greburtsort des home- 
rischen Epos — geltend gemacht hatte. 

§3. 

Da bei meinem Alter nicht wahrscheinlich 
ist, daß ich jemals wieder veranlaBt werde, dem 
Gegenstande, zu welchem ich hier eine Er- 
gänzung gefügt habe, nochmals näher zutreten, 
so möge mir verstattet sein, an das, was 1877 (in 
dem Aufsatz, oben S. 54 ff.), 1875 (in den Gott Gel 
Anz. 8.217—219)^), inBezng darauf mii^etheilt 
igt, noch einige Bemerkungen zu knüpfen, ins- 
besondre in Betreff der Erklärung, welche ich 
von dieser Erscheinung zu geben versucht habe. 

Diese Erklärung lautete 1877 oben S. 55, 
in Bezug auf m und n, mit denen ich mich 
dort allein beschäftigt habe, daß, bei der Pro- 
nunciation derselben, hinter jenem ein 6, hinter 
diesem ein d angeschlagen wird, d. h« da m 
und n tonende Laute sind, der unaspirirte 
tönende Gonsonant ihrer Glasse; analoges ge- 
schieht auch hinter dem Nasal der gutturalen 
(bei den Indem) oder (in den europäischen Spra- 
chen) palatalenCSlasse; dieser letztere hat in den 
europäischen Sprachen kein besonderes Schriftr 
zeichen, wir wollen ihn aber im folgenden durch 
das Zeichen n wieder geben, mit welchem ge- 
wöhnlich der indische Gutturale Nasal trans- 
scribirt ward ; hinter diesem macht sich ein g 
hörbar. Diese Laute erheben sichäuBerst selten 
vor Yocalen zu ins Ohr fallender Lautbarkeit, 
häufig dagegen vor Gonsonanten und zwar so, 
daB sie im Allgemeinen vor tönenden Gonsonanten 
tönend bleiben (6, d, jf), vor dumpfen dagegen 
in die entsprechenden dumpfen (p, t, k) ubergehn, 

1) vgl. Nachtrag, S. 289. 
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§4. 

Ich wende mich sanächst za m. 

Hier ist vornweg zu bemerken, daß das hin- 
ter demselben — insbesondre vor Gonsonanten — 
heller anklingende b (vor dampfen, p) sich schwer- 
lich schon ursprünglich zn bedeutender Laut- 
barkeit erhob, da es ja sonst die etymologische 
Verständlichkeit des Wortes gehindert oder we- 
nigstens gemindert haben würde; in lateinisch 
promtus z. B. mußte der dem m vor dem fol- 
genden dumpfen Laut nachklingende B-Laut 
(hier p) zuerst schwach tönen und konnte sich 
erst im Laufe der Zeit — als die Bedeutung des 
Wortes, trotz der das etymologische Yerständnifi 
einigermaßen trübenden Zuthat, durch Gebrauch 
und Analogien gesichert war — zu seinem vol- 
len Klang erheben, welcher durch die häufige 
Schreibweise prompttis hinlänglich gesichert ist. 
Aber selbst wenn diese Aussprache mit vollem 
p die vorherrschende ward, mochten die Gebil- 
deteren — welche sich der Etymologie bewußt 
waren — schon aus diesem Grunde das grelle 
Hervortreten dieses antietymologischen Lautes 
zu vermeiden suchen und fanden durch diesen 
ihren maßgebenden Vorgang auch bei minder 
gebildeten Nachahmung ; diese Aussprache findet 
in der etymologischen Schreibweise promtus ihren 
Ausdruck. Doch war dies schwerlich die einzige 
Veranlassung des Wiederhervortretens der ur- 
sprünglichen milderen Aussprache des dem m 
anklebenden B-Lautes; es scheint vielmehr über- 
haupt die Verbindung mpt zu grob ins Ohr ge- 
fallen zu sein und in Folge davon die mildere 
sich neben ihr — vielleicht erhalten, vielleicht 
auch von neuem geltend gemacht zu haben. 
Daför, und zwar für die letztere Auffassung — 
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daB z. 6. aas prom4u$ zuerst nach nnd nach 
promfhtus nnd erst später wieder ans diesem 
promrtm (gewissermaBen für promp-tus) ward — 
scheint die Analogie des Deutschen zu sprechen, 
in welchem ursprüngUches d. h. etymologisches 
mpt und gleicherweise aus md entstandenes «iiM 
bei Milderung des B-Lantes, später in der Schrift 
ihren B-Laut einbüßen, jenes nur nU dieses md 
geschrieben wird. So ist bekanntlich das go- 
thische andbaht, ahd. ambaJd und ampcLht^ mhd. 
ambety mit Einbuße des e und in Folge desEin- 
flußes des dumpfen t^ zu nhd. Ampi geworden, 
wie man allgemein noch bis Anfangs unseres 
Jahrhunderts schrieb und sicher auch sprach, 
während jetzt schon lange das p in der Ortho- 
graphie eingebüßt ist; andrerseits hat sich das 
althochdeutsche framadi^ fremidi u. s. w., exter- 
nus^ durch Einbuße des Auslauts und des Yocals 
vor d eigentlich zu nhd. fremd verändert, ward 
aber noch bis gegen Ende des vorigen Jahrhun- 
dert mit vollem Klang des aus m hell hervor- 
getretenen b frembd sicherlich gesprochen und 
auch geschrieben; jetzt aber ist allgemein herr- 
schend die Orthographie fremd, also der B-Laut 
in diesen beiden Fällen graphisch eingebüßt, 
obgleich er in ihnen ursprünglich z|LBi wesent- 
lich verschiedenen Gategorien angenörte, in 
Ämpt nämlich etymologischen, in frembd aber 
phonetischen Ursprungs war. Der Grund der 
heutigen Orthographie ist, weil er in beiden 
sehr gemildert ist, wenigstens nicht mehr voll 
genug ins Ohr fällt, um zur schriftlichen Be- 
zeichnung zu nöthigen. Man würde sich aber 
sehr irren, wenn man glaubt, er sei ganz ge- 
schwunden. Er entgeht keinem aufmerksamen 
Ohre, welches geübt ist, die Wörter nicht so 
nur zu hören ^ wie sie geschrieben werden (or- 
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thogcaphisch) , ßoisdem so wie sie wirklich aas- 
gee^rocben aind. Diese hören ein d — natür- 
lich bei einigen stärker bei andern schwacher — 
zwischen m nnd d anch in Emden Hemd and 
dentUcher in Hemden and andeceo ähnlichen 
Wörter^i und werden es trotz aller Orthographie 
90 lajDge boren, als sein Klang nicht so sehr 
gemildert ist, daß er für den assimilirenden Ein- 
flaA des folgenden Dentals kein . H^mmniS mehr 
bildet Oind in Folge davon das m in ,n verwan- 
delt ist; dieses ist z. & mehtCach der Fall im 
Italiänischen gegenüber von Latein and Fran- 
zösisch; ma^ vergleiche z« B. lat. promto nnd 
pr^mpto , franz. prompt, aber italiäniscb pronto^ 
lat. .nodWu« ToA redemptus , ixKaz. redemptmr^ 
aber italiäniscb reciento. Diese schlie91iche Ent- 
fei^u^g des B-Laates sammt dem m dapcb As- 
siDQiilation jBndiet sioh aoch in einem^ ohne Zwei- 
fel lajbinisirten Fremdwort, ; «ämlicb , in lanter»a, 
welcbf^s .fMif. griecih. iqt§Am^Q beruht, d. h.. einem 
Wort, in welchem wie im deutschen Äm(p)t das 
9 .etymfoiogisch .war, aber dennoch im Latein 
spnrldB eingebfiiU ist. jB^ilänfig b«^inerke ich, 
d^ifi 4mch:fdie Schreibart latema erscheint, aber 
jene • scheint (durch italiän. laniema nnd franz. 
Ißnifirne als ^ie riehtigere hervorzutreten. 

§5. 

An d^n S. 222 angef ühxiien Orten sind nur Bei- 
spißle für mb^ statt m gegeben, in denen ein r 
oder l folgt, wie ßQoto statt (kßQoti für *fMQavd, 
französ. comble aus *conde für lat. cumulus. 
Derartige sind so häufig, daB man auf den Ge- 
danken kommen könnte , . daß h eine durch das 
Zusammentreffen von m mit r oder l herbeige- 
führte Einschiebnng sei; es wird daher dienlich 
sein die Aufmerksamk^t auf einige Fälle zu 

15 
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zu zieheD| in denen das dem m anklebende h 
auch vor andern Lauten sich zu vollem Klang 
erhoben hat. Nur in Bezug auf l will ich noch 
hinzufügen, daß vor ihm im Latein stets, wie 
vor dumpfen Consonanten, p statt des b eintritt, 
z. B. Yon mmere (ursprünglich ex-emere): exemr 
p-lum^ Tontem = Tefi 'schneiden, abstechen*: 
temrp'lum. Im Griechischen finden wir sowohl 
ß als n in dfAßlaxätv und dfjknXaxtty (das Yer- 
bum ist, wie mir kaum zweifelhaft, Beflex von 
sskr. marc grdspl. mark; doch würde der Ver- 
such diese Annahme zur Wahrscheinlichkeit zu 
erheben, hier zu viel Raum in Anspruch neh- 
men; ich bemerke nur noch dafi auch äikccQT^ 
ohne Spiritus asper in ^fkßQorav, dazu gehört). 

Von Fällen, wo p vor 8 erscheint erwähne 
ich von sumere: sumpsi, demere: dempsi^ pro- 
mere: prompsi, contemnere: contempai^ comere: 
compsi, alt hiemps (Vorro) für hiems, neben dem 
Stadtnamen Temesa, mit Einbuße des zweiten e: 
Tempsa. 

Häufig wird der B-Laut vor t, da dieses 
dumpf, natürlich als p laut und dies hat sicher- 
lich noch viel häufiger Statt gefunden, als die 
Orthographie kund giebt, wie denn die Hand- 
schriften bekanntlich in dieser Beziehung stark 
variiren; in campttis u. aa. von comare, promptiiS 
von promere, Sf4mpttis von sumere y contempius 
von contemnere war dasjp so laut geworden, daß 
es sich auch in der Orthographie erhalten hat. 

§6. 

Am seltensten sind sichere Fälle nachweisbar, 
in denen sich der B-Laut unmittelbar vor Vo- 
calen zu voller Geltung erhoben hat. 

Ich erwähne zunächst lat. hibernuSy dessen Iden- 
tität mit dem gleichbedeutenden griech. x€$fis((if6i 
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schon von Pott, Et. Forsch. L 113 (im Jahre 
1833) hervorgehoben ist (vgl. IP, 2, 1030), aber, 
vielleicht weil das lautliche Yerhältaiß beider 
Wörter nicht richtig erörtert ward, von Fick 
(Vgl. Wtbch d. Indog. Spr. IP, 81) nicht ange- 
nommen ist, während Ascoli (Fonologia com- 
parata. 1870, § 35, S. 178 n.) eine, wie mir 
scheint, ganz irrige Etymologie vorschlägt; die 
wahrhaft antediluvianische, welche Littre in sei- 
nem französischen Lexicon unter hiver vorträgt, 
würde nicht der Erwähnung werth sein, wenn 
sie nicht von einem sonst so bedeutenden Manu 
herrührte. 

Das Yerhältniß des lateinischen Wortes zum 
Griechischen ist nach dem Bisherigen mit Leich- 
tigkeit erklärt und wird uns zugleich ein fast 
entscheidendes Moment für die Richtigkeit unsrer 
Auffassung darbieten. Dem griechischen %s$ikBqhv6 
hätte — I für s^, wie oft, und ohne das * vor 
V wie in nodurnus = rvntsQtPog, vernus (fiir 
verer-nus) = ioQtPog (für ursprüngliches ps^aQ» 
kvog) — himernus im Latein entsprechen müssen; 
indem aber das dem m anklebende h sich gel- 
tend machte , entstand hiwibernus und daß dies 
die, oder eine volkssprachliche Form war, zeigen 
die Reflexe im Italiänischen inverno und im Spa- 
nischen inviemOj in denen, nach Uebergang des 
6 in 17 (vgl. z. B. italiän. bevere für lat. btbere) 
— wie im Latein , selbst in wirklichen Zusam- 
mensetzungen , vor den Spiranten v^) sowohl 
als /* — m zu n werden mußte (vgl. con-^enio 
coH'fero^ aber, da die Verbindung mit drcum 
keine ächte Zusammensetzung ist, sondern cir- 
cum noch als Adverb gefühlt ward, circumr 

1) Beiläufig bemerke ich| daß die feinohrigen Inder 
das t^ als einen Laut anfifasaen, welcher dental and labial 
zugleich ist, 8. Panini I, 1 zwischen 9 und 10. 

15* 
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vemoy drcuvi^-fero ^ r^. auch eoUoqui ffilr eom4o- 
gttt, aber eirmmAoqui). Im classkcfaeti Ldteiu 
dagegen bat das ans m berrorgetreten« h den 
Naeral verdrängt, gerade wie das, ebenfalls Vor 
einem Yocal ans n bervorgetretene , d dieses n 
in 'den letto-slaviscben nnd den volfcsspradlKcb- 
celtiscfa^ti Reflexen vt)ta indogerm. iMva/n. Bs 
war dies im Latein nm so leicbter, da ^ bier 
bekanntlicb größtentbeils sebr sdiwacfa fönte 
(vgl. Priscian bei Eonrad L. Scbneidttp, ?P6rifien- 
lehre der Lat. Spr. I. 300) nnd sebr t!>ft einge* 
büftt ward. 

Wie das h in Mbemus sieb zndem f* ih ijsir 
fuq^viq verbält, ganz so verhält sieh' das' & in 
tü-her, ti. zn dem m in tü-^fnor^ m.; Y^^ter 6teht 
für tü-mher nnd diese Grtilidlage' etklatt'zngleieh 
die Länge des ü in iOber; sie i^t dar6h ^e M* 
faere Po^tionsbeöebWertiiilg b^rhei^f&brt, ^wtelcbe 
im Lat^n bekanntlich sdbleit bd Bewa9irting der 
Positidn "d^n Vöthl tnfehr&ch ^hüt, z. B. Von 
mag ij=sz indog. mäjfh) mit ' Mitö mägms. Die 
Bndnng des ntr. iner verfaSfIt 'trieb ^ der 'das 
msc. mor, Svie die dfer Ntr. ftnf «Ä^ zn der ■ma»- 
enlinaren mön {z.B. cär-tn^^Mit.^ 5cf^^>^Äl'^m8c.). 

S(E^en wir in «diesen beMen Fällcfn den Naldal 
dnreb das daraus hervorgetretene & Vei^&ngt, 
so bietet das griechische Ti;/i«j9o^' die ^ Bewahrung 
beider Lante. Daß tvfdßng zn 'latein. tu-mu-lits 
zn steHen sei, teigt die gewissermiiifien technische 
Verbindung tt^f^ßor x^^ 'ein^n Grabhügel anf- 
werfen' (Hom. Od. IV. 485 ; XIL 14 ; XXIV. 81). 
Es gebort, gleichwie tu-fnor^ zn indbg. tu ^ati- 
sch wellen*; Tat. tö*mfec4tts Deminutiv von *tfjMno 
(vgl. Fick Vgl. Wtbcb H.», 106), 'eine kleiüe 
Anschwellung = ein kleiner Grabhügel' findet 
seine Grundlage in eben diesem tvfAßo, für fv-fio, 
mit hinter f* laut gewordenem ß. 
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de^^n, deq Brliaut. ^ch i^o^ yor Vocal^n, snr 
SdhMx(itäii4igkQil4 erhebt, Uß{^n i^ich ^obl 
iKQQh Y^Wir^a; aU^iu die, welche mix in Be- 
tnii^hi zi}t kommen scheiti^Ay W&rdea vielleicht 
eine nmfasa^ndece Discusaion in Anspruch neh- 
men^ al« siQ Yerdieijien und. dennoch nicht za 
der nothigen WahrscheinUohkQit evhoh^n y^erden 
können* Ich beschränke mich dfther darauf, 
nur iipch einen zuerwähnen, welcher 9wajq auch 
e^l^ etwas bedenkliche Eigenthümlichkeit dar- 
bietet^ aber schon der Wi<^htigkeit des Wortes 
weg^n erwähnt zu werden yerdieni Es ist dies 
dfis Wort tempus^ von welchem schon Pott (Et. 
Forscb. n.^ 54 und 11.^ 4, 96) bemerkt hat, 
daß es» 9n tem^ 'sehneiden\ gehöre (anders, aber 
schwerlich zu billigen, Fick IL^ 109). Man 
dachte, sich die Zeiit als eine Lipie, welche durch 
daa darJoii Vorgehende, indem dieses einem Theil 
derselben entspricht — diesen Thei). gewisser- 
maften von der früher verlaufenen und zuknnjf- 
tig^n abtrennt, absehneidet — in groA^ oder klei- 
nere! Zeiträume gesparten wird — in (iifox4 'Hs^l^ 
PTOkt\ wo man die Thaten » welche in wem 
grölteven Zeitraum verl^nfen sind, zusammenfallt, 
in ^kleine Glieder, Fugen^ {oßpüe^dus von a^HS 
Glied, vom indog. Verbum ar 'fügen*), endlich 
bloBe 'Einschnitte*, wo die That einen ganz klei- 
nen Theil der Zeit einnimmt, ^t€mpu8\ wie man 
aus der Bed. von ex tempore sieht 4m Augen- 
blick* in einer 2^it, welche dje Möglichkeit i^s 
Sicn-^he$^nnens, der geringsten üeberlegung aus- 
schlieft ^aus dem Stegreif ; einen noch kleineren 
Zeitraum drückt temph in ex^emplo oder ex- 
tempulo 'augenblicklich' aus, welches den Ein- 
druck de? Ablj^tivs ^ines D^mi^utivs macht, ^H 
der Bedeutung 'ein Schnittchen\ Für hohe 
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Wahrscheinlichkeit dieser Aaffassang spricht die 
Analogie der von Beszenberger (bei Fick, IV^ 
114) gegebnen Etymologie des deutschen ttdi=^ 
Zeit von dem indogermanischen Yerbnm da 
Hheilen* (oder vielmehr, wie wohl kaum zweifel- 
haft, eigentlich ^schneiden ^) ^). Ist aber tempus 
von tem abzuleiten , so erklärt sich das p, da 
ein Affix pus nicht existirt, am Wahrscheinlich- 
sten nach Analogie der bisher besprochenen 
Fälle als der selbstständig gewordene Nachklang 
des m. Freilich würde eher b zu erwarten sein, 
da kein dumpfer Laut folgt; auch ist mir bis 
jetzt kein Fall begegnet, in welchem dieser 
ursprüngliche Nachklang von m vor Vocalen p 
geworden wäre. Au£Fallend war uns freilich das 
p auch vor dem tönenden 7, aber hier erscheint 
es im Latein immer. Ich gestehe gern keine 
Erklärung dieses p geben zu können; daß aber 
dadurch die Deutung desselben aus dem m zwei- 
felhaft; wird, ist mir, eben wegen p vor {, kaum 
wahrscheinlich; bei derartigen so vereinzelt auf- 
tretenden phonetischen Erscheinungen — die 
sich bald geltend machen^ bald nicht — konnten 
sich durchgreifende Lautgesetze nicht so bestimmt 
festsetzen, wie dies der Fall ist, wenn sie ganze 
Categorien umfassen. 

1) Beiläufig bemerke ich, daB sskr. c{»ift allein nndaaoh 
in d-diti laatlich sehr gnt der Reflex von dentsoh ädi 
sein kann (das erste t im sskrit. Worte, durch Einflofi der 
uraprüngliGhen Oxytonimng der Themen aof H, for Q. 
d-diü, welches wohl sicher die Ewigkeit beseichnet, 
würde dann etymologisch die ^keinen Einschnitt habende* 
= 'anbegrenzte' heiBen; sie ist die Matter gater gottli- 
chen Wesen ; diti, ihr Gegensatz, ist die Matter der Daüya»^ 
böser Daemonen ; aber diese letztere kömmt nicht im Bigveda 
vor and 2>a%a in keinem einzigen der Yedas. Ich wage 
deflwegen auch nicht die Folgerangen aaszuspreoben, 
welche sich aus dieser Etymologie ziehen lieesen. 
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§7. 

Za den Beispielen des Hervortretens von D« 
Lauten hinter n, welche a. d. aa. Orten gegeben 
sind, ließen sich zwar noch viele mit d zwischen 
nr fögen, wie z. B. franz. cendre = lat. einer' 
(nach EinboAe des e)y deutsch Fähn-d-rich 
neben Fähnrich, gesprochen Fähnerich 
(aus ahd fanari) u. s. w., allein diese noch zu 
häufen, lohnt nicht der Mühe, da die Thatsache 
— ndr für nr — bekannt und anerkannt ist. 
Ich beschränke mich daher auf die Anführung 
einiger wenigen Vorgänge andrer Art, welcher 
mir die Entwicklung des D-Lautes aus n mit 
Bestimmtheit zu erweisen scheinen. 

Dahin glaube ich zunächst das Eintreten von 
t hinter auslautendem n vor nachfolgendem 8 
im Sanskrit rechnen zu müssen, z. B. in 
Cännant syäma Bv.L51, 15 für (ärman\$yäma, 
(vgl. Vollst. Sskr. Gramm. § 53; von dem da- 
selbst zwischen n und s auch inmitten eines 
Wortes, im Locativ Plur., hinter n eintreten 
sollenden t giebt es im Veda kein Beispiel). In 
gdrman ist n der wirkliche Auslaut des vedi- 
schen Locativs (für und neben dem gewöhnli- 
chen gärmani). Das t aus dem folgenden $ zu 
erklären, ist absolut unmöglich ; wir haben viel- 
mehr in dem t hinter dem auslautendem n des 
Locativs von Themen auf cm den Vertreter des- 
selben d zu erkennen welches, dem n anklebend, 
im deutschen Jemand, Niemand^ im franzö- 
sischen Narmand (Nonnandie) Armand (s. oben 
S. 56) hinter auslautendem n sich zu vollem Klang 
erhoben hat, vor s aber, als einem dumpfen 
Laut, als t auftreten mußte. 

In ähnlicher Weise ist auslautendes t aus n 
hervorgetreten in englisch pageant (aus mittel- 
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alterlicblatein. pagina ^me Bühne za Miracei- 
Anffährangen) , tyrant (firanzös. tyran), aneient 
(fFanzös. antien} g. Aach Skeat ntAtBäemy lhS79, 
27 Deeemb. p:4&8; eigentlich war ä ^tt'ei vwia^toü« 

Qtea^ eb^so ei^lart sieh äa» t i» ansMtt 
eniHSw^i, eiiMT ZnsamBiettk'oekiiiig an» in 
zwei (Tg4. ahd. in» zoei)*; auch hito ist 4^ 
D-Lant atts dem n he^orgetreten. 

Ans demselben sporadisch mSichtigän Heif- 
vortreten dieses! d erklärt sich anch die^ auf ^n 
etvteü Anblick so auffalfende Erseheinnng!, daflr 
im' Griechischen das anslauijende v yon Yerbat' 
themeo vor antretendem pt durch <r vertreten 
wird, z. B. von ^«dy, ^focer (wähl för ^ofa», 
vgl. sskr. virbhd^^fcm} in der Forol' ^ii^»^, vofi 
/Mflxy, in' 1 Sidg Pfcti Med. nAfa^fumy fMjfdatffMitj 
von Ivpeof^ Ptcip iUiU^ae|f*^iPo>> in den Nominibns 
mit Äff. fMtt%: fpdtSfMa, pdaüiMXyYond^pedvii: vfeidtfMi^, 
von ^dvpmi ^dvcfda n. s. w. 

In diesen und den analogen Fällen hat si^h 
das dem f^ anhängende & m solcher Macht e^' 
hoben, daß zunächst gewissermaßen nitptafd-fHJti 
u. s. W. ans organidehem nigf&^f^fmi n. s. #. 
entstand; da aber d im Oneehiselheft vor fi fest 
stets an a wird (vgl. z. B. von ^dm {ffSet di^) 
^fjta statt 4^^(^}^ so ward sÜ(papi^i$m tL&^'W* 
zn ni<fm^^iAai u. s. #.*, worsin^' AaiiL dvucit di^ 
fast durchgreifende Einbuße von P "^or&n^aftffm 
werden mußtet. Eben m erklärt siek adiß^ 
aus ^Ah-fm (vermittelst fard^fMt: fdvfp^)^ 
v^afku ans ifuv-^ä (vermittelst ifm^d^i 
v(pav6'p^) u. s« ^. 

Auch aiiis dem Latein ist WenqpteBS» ein Falf 
nachzuweisen , welcher mir jetzt auf i^eseBffiiök 
gleiche Weise erklärt wetden zu müssen dehefefti 
Bs ist dies das Thema manstro, wekhet» it QffL 
II. 36 mit sskr. man^tra zusammengeittelh Wtttd 
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(vgl. FiottP, 213). hu Latein geht d vor t be* 
kuintlkh in 9 über, woraftf £inn gewöhnlich 
da» feigende t sich dliesem s assimilirt and mehr« 
fach dann ein s eingebüßt wird, se. B. von tond 
(tcndeo) mit SutSP. tar: tonsor far Umd-tor ver- 
mittelst ton»4or : tons^sor. Bisweilen wird aber 
ancfa das t unversehrt bewahrt z. B. von dem- 
selben tond mit Affix trix (Fem. von tor) tons" 
trix^ ebenso mit trino (d. i. Suff, tor und ino) 
UmS'trt/i¥). Aus dem Verbam man ward durch 
Hervortreten des dem n anhängenden d vor dem 
Affix tro mond-'tro^ welches, nach Analogie von 
Unstmix sein d tov ^ in ^ umwandelnd, sich zu 
manstro umgestaltete. 

§8. 

Wenden wir uns schließlich zu dem nach 
indiseher Weise als gutturaler, nach europäischer 
als palataler bezeichneten Nasal, n. Nach Ana- 
logife ton m^ bestehend aus m mit nachklingen- 
den if von n, bestehend aus n mit nachkliugen- 
dem Ai besteht er aus einem n mit nachklingen* 
dem g. 

Ein besonderes Schriftzeichen hat er in den 
mir bekannten Sprachen nur im Sanskrit er- 
hait6D undl ear wird sich weiterhin zeigen ^ daß 
er hier wesentlich diese Aussprache hatte, so 
jedpoch daß, wie & bei I9i und <I bei n vor dum- 
pfen Gonsonanten sieh in die entsprechenden 
dumpfen p, t verwandelten, so das nachklingende 
aueh hier vor dumpfen Consonanten zu nach- 
klingendem To ward. 

Unter den lebenden Sprachen tritt er uns 
sehr häufig im Französischen als Auslaut ent- 
gegen, gewöhnlich durch n, bisweilen mit fol- 
gendem ^, mehrfach auch durch m bezeichnet 
z. B* on, hgemeniy faim. Als Aussprache wird 
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iD den deatschen Grammatiken -r- in Ueberein- 
stimmnng mit ansrer Ansfuhrong — ng ange- 
geben, mit der Bemerkung, daß das g kaum 
hörbar sein därfe. 

Beachten wir nan, wie wir im Deatschen 
ein n vor g sprechen, z. B. in Enge, so wird 
Niemanden, der ein etwas scharfes Ohr hat, und 
seine Aufmerksamkeit anf die Art, wie die Lante 
gebildet werden, gerichtet hat, entgangen sein, 
daß wir in diesem Fall das n nidit wie das 
dentale bilden und aussprechen, sondern vielmehr 
ohne Anschluß der Zunge an den untern Gau- 
men, in Folge dessen ihm ein mehr oder weniger 
stark tönendes g nachfolgt, so daß jenes Wort 
gewissermaßen En^ge tönt. 

Diese Aussprache war auch sicherlich im 
Latein die eines Nasals vor g und wesentlich 
gleich (jedoch nur wesentlich, s. weiterhin) 
war hier auch die eines n vor c, ch^ g, x. Denn 
schon Nigidius Figulus (bei Gellius Noct. Att. 
XIX. 14, 7) macht gerade darauf aufmerksam, 
daß das n vor g in anguis, vor c in ancora 
u. s. w. ein adulterinum sei, was man eben 
daraus erkenne, daß bei Bildung desselben der 
Gaumen nicht berührt werde (in omnibus enim 
bis non verum N sed adulterinum ponitur. Nam 
N non esse, lingua indicio est; nam si ea litera 
esset, lingua palatum tangeret). Ich sagte nur 
wesentlich; denn wer ein scharfes Ohr hat, 
dem wird es, bei gesteigerter Aufmerksamkeit, 
nicht entgehen, daß wir das n in Enkel nicht 
genau so sprechen ; wie das in Enge; es ist 
vielmehr, wie bei mb und nd vor einem folgen- 
den dumpfen mp nt eintrat, so auch hier vor 
dem Jc^ statt des nachklingenden g in En^ge, 
ein nachklingendes k eingetreten; also gewisser- 
maßen Eni^kel gesprochen. Därfen wir aber 
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die Aussprache des lat. n in anguis mit der 
unsres n in Enge im Allgemeinen gleich- 
setzen, dann sind wir wohl unzweifelhaft auch 
zn der Annahme berechtigt, daß ihre Ausspräche 
des n vor c (eigentlich h) ebenso im Allgemeinen 
der nnsrigen vor k gleich war. Derartige feine 
Lantdifferenzürnngen machen sich von selbst 
geltend, fallen nur bei besonders darauf gerich- 
teter Aufmerksamkeit ins Ohr und scheinen auch 
wohl viel zu unbedeutend um besonders hervor- 
gehoben zu werden. 

Daß die Aussprache dieses lateinischen adul- 
terinen n (%, nj) auch die desjenigen griechi- 
schen y war, welches an der Stelle von v vor y, 
«, Xi 5 erscheint (z. B. in itvy^yevijg, (ri;V-xf»/ua*, 
avy-x^m, (Wy-l^alvm für (wv-ysvijg u. s. w.), er- 
giebt sich daraus, daß die Römer in älterer Zeit, 
dem Beispiel der Griechen folgend, dieses n 
adulterinum vor g, c u. s. w. ebeofalls durch g 
bezeichneten , also agguis statt anguis , agcora 
statt ancora schrieben (s. Konrad L. Schneider, 
Formenlehre der Lat. Spr. I. 316). 

Wenden wir uns jetzt zum Sanskrit! Hier 
hat dieser Nasal, wie schon bemerkt, ein beson- 
dres Schriftzeicheu : ^ n. Er erscheint, wie im 

Französischen, im Auslaut — jedoch nur in ver- 
hältnißmäßig wenigen Wörtern: nämlich einer 
ziemlich armen Gategorie, den Nominativen Sing. 
Msc. von Themen auf anc und dem Thema 
Jcrufic^ vedisch auch im Nom. Sing, von Themen 
auf drig (Päw. VII. 1, 83, nur in Zusammen-. 
Setzungen belegbar, z. B. im Rv. sa-drin^ aber 
auch regelmäßig svar-drik Rv. VII. 58, 2), end- 
lich im Nom. Sing, des Thema's yünj (welches 
in den sogenannten schwachen Casus, d. h. in 
den zweisilbigen ozytonirten, den Nasal ein- 
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Santh« X. 25, aber k» B. Instr. Sing, ye«/^'^ und 
durchweg ohne Nasal, wenn, es danlu^t^reGli^d. 
von ZnsammensetdiiDgen iat,. Pan. UI. 2,, 59 und. 
61 % Natürlich erscheint er auch inmitiißu eines 
Wortes und %war, mit einer Ausnehme, nui? vov 
GoBBonanten ;. diese eine Aufi^p^,hme findet in. 
einem Yerbam Statt, welches n sogar im Anlaut 
darbieten soll, aber bis jetzt literarisch noch 
nicht belegt Ist, nämlich in nu^ Yon dessen De- 
sideratiy ru-mirshate (so zu contigircQ) im Seh. 
zu Päw. VIL 4, 62 und vom primären Verbum 
navate in Westergaard, Radiceß Ung. Sauser, 
p. 43, angeführt werden. 

Natürlich könnten wii: eigentlich von der 
Aussprache dieses Nasals in einer so fremden 
und alten Sprache, s;umal wie sie in der alten 
Zeit war, so gut wie gar nichts wissen; allein 
eine eigenthümliche unregelmäßige Schreibweise, 
welche sich in sehr vielen, im^besondre gerade 
vedischen, Manuscripten neben der herrschenden 
regelmäfiigen vorfindet^ macht es so ziemlich un- 
zweifelhaft, daß sie, gerade wie wir bisher für 
Deutsch Lateinisch und Griechisch annehmen 
zu dürfen geglaubt haben, auch im Sanskrit vor 
tönenden Consonanten nff^ vor dumpfen nh lautete. 

Bekanntlieh tritt im Sftusknt d^ Einfluß 

1) Einmal, Rv. H. 24, la «aeh ipa Nom, DnaL y%^H 
vielleioht, ja wohl ^^wiH» daf^sh EiQ^^iß ^ea |letraini|. 

um im ersten FuB nicht [— r^ '-^[.» 8onder|i| »^-f 

zu erlangen , da jenes dem vorherr^ende^ iambipchen 
Oharaeter deeeelben wider^richt. 

2) l^ateinMoh toißjunst noheo. »onjux läft sieh aohwer* 
lioh durch «Bkr. yt^t^y Tfriheidigen > ab^r anph eben 9ß 
wenig wegen des sskr. Nom. Sing« ßOi-tfug Ry. X. 1^8^ % 
verwerfen. Eher spricht dagegen das dem lat. 'jug ent- 
sprechende griech. 'ivy z. B. in o-Cvy 0^-Ct^, vgl. aber 
anoh G^. F. örotefond, arölera Ii^tein. Gr. 11, § 206. 
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einies Gousonaiiten auf einen unmittelbar vor- 
helrgthenden mit großer Macbt hervor; bo wird 
d^r dentale Nasal, welcher in yundk^i (3. Sing. 
Präs. Parasmaip. des Vetbums , welches bei den 
Indern yuj genannt wird und den Reflex des 
gru'udspradblichen und lateinischen jug in lat. 
jüngere bildet) erdch^nt, ^um palatalen (dem 
der Quetschlaute c {tsch gesprochen) u. s. w.), 
sobald ihm ein Palatal folgt, z. B. 1. Dual, yurij- 
väs^ ^um gutturalen n dage^gen vor einem Gut- 
tural {k u. 8. w.) z. B. % Sing. Imptivi Parasm. 
ffürig-^M, 3. Sing. Präs. Atmanep. yunhte. 

Nun hat die angedeutete Schreibweise, welche 
ich in der Einleitun:g «tftn Sama-Veda XL VIII 
besprochen habe, die E^^ütfaümlicfbkeft, dal) sie 
2. B. in den Föfmfen cStg-äU tfnd aük-l^ das y 
und'2;äüd[ä0t unfd tfthr nn-^Al, dMe schreibt. 
Dafi^ie durcfh die volle 8rtiteibartöw^-5Äf, anh- 
U g^nsm bestitntfite AnssptäChe beim Vortrag 
der Vedtti 'ei*«öhatt6n 'War, kann — bei deir 
Soy^alt mit der gerade übör die richtige 'Ans- 
spracfae des Vdda g^WäcM wird — auch nichl 
im Geringsten «bezweifelt 'werden; dann ist ^et 
eb^ fio sicher — und 'zwar aus eben demselben 
Girunde ^— daß diejenigen, Wfelche diese verfeiirfete 
Schreibw^e ^att der vollen im Veda anwen- 
detefn , 'überzeugt warön diese vorgeschriebefne 
Aussprache auch in diöser veirkfirzten'^hröib- 
w^ise hiiitänglich rit^tig f^^eichn'et '^u ^aben ^ 
mit andern WöWWi: dafl firr «ie ä, vor dem 
tönenden dh, itg latit^, Vor deni 'dumpfen t 
dagegen nk. 

An dter 'angelflihi*ten 'StÄie der Einleitung 
habe ich darauf aitfb'e^säm gematfht, daß diese 
verkürÄte 'Schreibweise feine Benefchtigung in den 
Nominativen Singular, der Themen auf 9^ findet, 
welche, wie bbcin fär^^hnt; ixüf )l anbauten. "^Es 
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¥rird nämlich der Nomin. Sing, der Themen auf 
c, j bekanntlich nnr dadurch kenntlich , daB h 
statt dieses auslautenden c und j erseheint, z. B. 
von Thema vac Nom. Sing. vä% von urj Nom. 
Sing. urk. Demgemäß lautete der Nom. Sing, 
msc. der Themen auf aAc eigentlich auf ank 
aus, z. B. von präfic^ "^prSnk; der von krüiic 
lautete eigentlich *krünk^ der von yünj ^ "^yünk; 
eben so wird das auslautende g des Verbums 
dfng zu k, so daß, mit dem noch nicht erklärten 
Nasal davor, die eigentliche Form des Nom. Sing. 
*dr{nk war. In allen diesen trat nun statt nk 
der bloße Nasal n ganz aus demselben Grund 
ein, wie in der abgekürzten Schreibweise vor 
dumpfen Lauten, nämlich weil er im unbedingten 
Auslaut dieser Worter nk ebenso vollständig re- 
präsentirte, wie im Inlaut vor dumpfen, z. B. 
in arUS für ankte. Folgt aber hinter einem auf 
k auslautenden Worte eines, welches mit einem 
Vocal oder tonenden Consonanten anlautet, vor 
welchen ein dumpfer Auslaut tönend werden 
muß — d. h. nk zu ng hätte werden müssen — 
dann repräsentirte der Nasal n ganz ebensogut 
ng^ wie er es in der verkürzten Schreibweise 
vor tönenden repräsentirt, z. B. in andhi für 
angdhi. Wir sehen also, daß die Nominative 
Sing, auf ^än^ wie prd w, sowie die Nominative 
hrüny yüny -^rin eigentlich nichts weiter sind, als 
die ursprünglichen Formen auf ^änk^ krmJc^ yünky 
äfink in der abgekürzten Schreibweise; in dieser 
repräsentirt aber der Nasal n ebensowohl nk — 
nämlich vor dumpfen Lauten und im unbedingten 
Auslaut — als ng vor tönenden Lauten. Wir 
erkennen also, daß der gutturale Nasal im San- 
skrit ebenfalls von einem nachklingendem g be- 
gleitet war, welches vor dumpfen — und im 
Sanskrit auch im unbedingten Auslaut, weil die- 
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ser nicht durch einen der tönenden Consonanten, 
denen dumpfe entsprechen, gebildet werden 
durfte, sondern in diesen dumpfen übergeht -^ 
zu h wurde. 

Nachtrag zu S. 222. 

An dem angeführten Orte der Göttinger Ge- 
lehrten Anzeigen (1875, S. 208 fg.) war ich in 
in Bezug auf das Yerhältniß des deutschen 
Wortes für ^Hopfen' zu dem französischen zu 
einer Alternative gelangt, deren Entscheidung 
nach der einen oder der anderen Seite ich, weil 
mir die angelsächsische Bezeichnung der Pflanze 
unbekannt war, nicht im Stande war mit voller 
Sicherheit zu geben. Doch läßt sich leicht er- 
kennen, daß ich mich schon nach der Seite 
neigte, welche ichS. 218 — 219 in die Worte ge- 
faßt habe: ^Vielleicht läßt sich diese Frage da- 
durch lösen , daß wir annehmen , was mit so 
manchen Wörtern geschehen ist, daß ein deut- 
sches Wort nach Frankreich gelangt ist, hier 
sich modiflcirte und in dieser modificirten Ge- 
stalt, zugleich mit etwaiger Verbesserung dessen 
was es bezeichnete [^mit einer verbesserten Be- 
nutzung des Hopfens', wie es S. 219 Z. 9 heißt), 
zurückkehrte und, gewissermaßen als civilisirt be- 
trachtet, in dieser Modification seine Aufnahme 
fand'. 

Eben als ich den hier abgedruckten Aufsatz 
zum Druck gab, erhielt ich durch die Güte des 
Herrn Verfassers, Dr. W. G. Piper, einen in der 
Englischen Zeitschrift ^The Ghemist and Druggist' 
Vol. XXII No 4 (April 15, 1880), p. 154—155 
veröffentlichten Aufsatz, welcher theils aus- 
zugsweise, theils übersetzt, die in den Gott. 
Anz. geführte Untersuchung mittheilt und daran 
p. 155 eine Note knüpft, welche das an- 
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gelsächsische Wort hervorhebt und damit die 
Frage zu Gunsten der erwähnten Auffassung 
höchst wahrscheinlich — denn ganz unbedenk- 
lich wird sie auch hierdurch noch nicht ^ 
endgiltig entscheidet. Aus diesem Grunde — 
und, weil diese Zeitschrift wohl nicht leicht Lin- 
guisten zu Gesicht kommen möchte, — erlaube 
ich mir diese , auch in andren Beziehungen 
werthvoUe, Note hier aufzunehmen; äe lautet: 
»This theory (nämlich die in den Gott. Gel. 
Anzeigen a. a. 0. vorgeschlagene Lösung) »is 
Bopported by the Anglo-Saxon or Early Eng- 
lish name of the plant, wbich is mentioned as 
h y m e le ^) in the Version K»f the Herbarium of 
Apuleius published in Anglo-Saxou Leechdome. 
Here its good properties ace said to be such 
that men put it intheirusualdrinke. No trace 
of the Word has been found in «xistisg En^h 
dialects. This form of the name and ose of the 
plant seem to show that tibe Ainglo^Basons left 
the Gontiiient after the name and uehadveaeked 
them on their journey westward, and before the 
Frenoh iniuence had been feit. As a matter of 
fact the Anglo^Saxons conquered England abont 
tiie end of the fifth and beginmng of the sixth 
Century. Oharlemagne founded bis empire in the 
ninth and tenth centuries, and-as early as ihe 
latter Century the word ^hoppe* is found in a 
Latin-Germany glossar quoted by Beckmann, c 

1) Vgl. slav. /m6li, ngrieoh. ](ovfAih «. s. w. in €fött* 
Gel. Anz. 1876, 8. 216; 317. 
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hiem(p)s (lat.) . . 226. 

Hopfen (deutsch) . . 239. 

hund (dtsch.) . . 56—57. 
hymele (Name d. Hopfens) 240. 
i (Suffizanlaut im Ssk.) 121. 
-ina, ssk. Suff. 126; 181 ; 132. 
inchiostro (italiän.) . . 56. 
inde (lat.) . . 99. 
indn (lat.) . . 99. 
Indra . . 169. 
infero (lat. Thema) . . 99. 
infimus (lat.) . . 99. 
infirmus (lat.) . . 185. 
invemo (italiän.) . . 227. 
inyiemo (span.) . . 227. 
^tja (sskr. Suffix) . . 131. 
jemand (dtsch.) . . 56. 
jigi (Reduplication von ^t ssk.) 

34. 
xa . . 248. 

kadi (ssk.) wann nasalirt 10. 
kam (ssk.) . . 248. 
kanina (ssk.) . . 128. 
kanfnäm (ssk.) . • 128. 
kar (ssk.) . . 183. 
xoTttf ursprünglicher Accent 

104-105. 
kathd, (ssk.) . . 104-105. 
kam (ssk.) .... 248. 
X« . . 248. 



xiv . . . 248. 
xyiipac . . . 66 — 67. 
krishni«. (ssk., für krishna) 

■ 165 ff. 

» (ssk. fürkrishnih)172ff. 
kshm& (zend.) . . . 1B7. 
lantema (lat.) . . . 225. 
Lautbildung , theilweiser 

Grund der Verschiedenheit 

derselben 48 ff. 
Lautv eränderungen 29 — 32 ; 

37; 49-50; 215. 

lilvfiaafiiyog . . . 232. 
M, Aussprache. . . 54; 222 ff. 
mä (ssk. Pronomen) 135 ff. 
maghävan (ssk.) 20—22. 
magh&vä (ssk.) ... 20. 
magb&yft,^ (ssk., Sanihit&) 20. 
magh&vftn (ssk. Pada irrig) 20. 
magh&vant (ssk.) . . . 20—22. 
miklna (ssk.) 134-138. 

mahim (ssk.) ... 125 ff. 
Mahidhara (ssk.) ... 4 ff. 
mihina (ssk.) . . . 127. 
m&makina (ssk.) . . . 135. 
(uda&lil . . . 108. 
mäti (ssk.), wann nasalirt 10. 
funt , ursprünglicher Accent 
104—105. 

mitrijvk (ssk.) . . . 124. 
mitryä (ssk.) . . . 124. 
monstrum (lat.) . . . 232. 
mund (dtsch.) . . . 56. 
n ... 54; 222. 

n, statt m (lat.) . . . 227. 
y, ephelkystikon, ... 99. 
\» (ssk. Nasal), für n. ... 23. 
» eingebüsst in der V&janeyi- 

Samh. XIX. 2 ... 10. 
» zur Vermeidung des Hiatus 

eintretend 10 ; 11; 14; 16. 

— vor ri, warum 11 ff. 
na (ssk.) , . . 185, n. 
nadyäs (ssk.) . . . 125. 
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Nasal, gutturaler oder pala- 
taler . . . 2S8 ff. 

» gutturaler (im Ssk.) 
235 ff. 

» palataler (im Franz.) 
233 ff. 

» » (im Deut- 

sehen) . . . 234. 

» » (imLat.)234. 

> > (im Griech.) 

235. 
Nasal, hinter dem labialen 
klingt b, p nach; hinter 
dem gutturalen (ftsk.), oder 
Palatalen g, k 55 ; 222 ff'. ; 
> EinbuBse desselben 65. 

Nasalirung (im Ssk.) 1 ff. ; 15 ; 

16; 17; 163ff., vor y 22-23. 
navaiti Neunheit und Neun 

(zend.) 152 ff. insbes. 158. 
nävan (indogerm. und ssk.) 

186 ff. insbes, 189. 
yii^os . . . 66—67. 

Negative Wendungen, stärker 
als positive 206 -207. 

ntcina (ssk.) . . . 130. 
ntcya (ssk.) . . . 180. 

niemand (deutsch) ... 56. 

nön- (innongenti, lat.) 186ff. 

n6ningenti (Tat.) ... 188. 

nönus (lat.) ... 186. 

Normand (franz.) ... 56. 

Normandie (franz.) ... 56. 

-vwp (für -m» =s indog. 
-ntat) ... 99. 

o ursprünglich accentuirt, 100 
~10L 

octin- (lat.) ... 185 ff. 

o{, ursprünglich accentuirt 101 . 

ojasina (ssk.) . . . 122 ff. 

ojasjk (ssk.) 123 ff. insb.126. 

ovr . . . 248. 

(US, ursprünglich stets accen- 
tuirt ... 101. 



ov, ursprünglich stets accen- 
tuirt . . . 101. 

odaia . . . 206. 

oüno . . . 99. 

p, statt b, vor 1 . . . 226. 

Pada (der Yeden) ... 8; 20. 

pageant (engl.) . . . 231. 

PaJatalisirung von Gutturalen 
in der Beduplication (im 
(Ssk.) ... 33. 

p&Acan (ssk.) . . . 189 ff. 

Pft^ini ... 3. 
» IV. 4, 130 .. . 122 ff., 
insb. 124. 

p&nkan (indogerm.) 192 ff. 

naga, ursprünglich parozy- 
tonirt ... 103 CvjSl. 101 ff.) 
» im Sinne eines Ver- 
bums • . . 111. 

p&rd. (ssk.) . . . 111. 

naQai ... 110. 

parivatsarf^a (ssk.) ... 132. 

Particip Perfecti Pass,, Be- 
deutung desselben ... . 58. 

Patanjali ... 3. 

pathü (ssk.), wann nasalirt 14. 

niq^ucfAtti . . . 232. 

mma" . . . 190. 

nmB . . . 248. 

perdrix (franz.) . . . 215. 

ff«^*, ursprünglich paroxyto- 
nirt ... 103 (vgl. 111). 

pfui (dtech.) ... 85 n; 86. 

phui (lat.) ... 87. 

nd^iv . . . 99—100. 

na^§ ... 99. 

pr& (ssk.) . . . 111. 

prftcina (ssk.) . . . 129. 

präcyk (ssk.) . . . 129. 

Präpositionen , ursprünglich 
Adverbia ... 111. 

» ihre ursprüngli- 

che Stellung und Ghrund 
des Wechsels derselben 111. 

prae-sentia (lat.) . . . 205. 
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praticfna» und pratieln& (ssk.) 
129. 

praticylh (ssk.) ... 129. 

Prftti^khya's . . . 2—3. 

präTrisbl^a (ssk.) 183-134. 

prina (sek.) . . • 134. 

Proclitica, grieohiscfae) deren 
Accent . . . 100 ff. 

promptna (lat.) . . . 223. 

Pronomen demonstrativnm 
(indog. 8& nnd ti) ... 103. 

pronto (ital.) . . . 225. 

Pronanciation , typisch glei- 
che, ihre Entstehung 45-46. 

pnmd&i^fi, (ssk.) . . . 180. 

qnadra- (lat.) . . . 195. 

quadrin* (lat.) . . . 186. 

qnadringenti(lat.) 194 ; 196 ff. 

quingenti (lat.) . . . 191. 

r, Entstehung desselben ins- 
besondre hinter T-Lauten 
56; 215. 

ritri (ssk.) . . . 133—134. 

rfttrfna (ssk.) .. . 183-134. 

redemptus (lat.) . . . 225. 

redemptenr (frans.) . . . 225. 

redento (ital.) . . . 225. 

Refrain , in Bv. III. 30 , 22 
und noch 13mal . . . 165. 

registro (ital.)» aus lat. re- 
g6$tum . . « 56.. 

ri (ssk. Laut), Aussprache 
desselben ... 12. 

Bigveda I. 10, 4 . . . 17. 
35, 6 . . . 19. 
» 10. .2; 22; 23. 
51, 11 . . . 16. 
60, 4 . . . 17. 
63, 4 . . . 23. 

7«7, A . . • Iv* 

85, 1 . . . 119. 
92. 4 . . . 119. 
113, 1 ... 19. 
118, 1 ... 2. 
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» 122, 5 ... 17. 
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128, 10 . . . 19. 
127, 8 . . . 180, n. 
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» 
> 
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> 
> 



> 

» 
» 



» 
» 
> 
» 
» 

> 
> 
» 
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III. 

» 
» 

^ 

IV. 

» 



129, 9 
183, 6 , 
189, 7 . 

161, 5 . 

162, 20 
4, 5 



. 14. 
. 14. 
. 16. 
. 16. 
174 ff. 
. 23. 



20, 2 180-181. 
24, 11 . . . 115. 
> 13..236,n.'l. 

28, 4 . . . 10. 

Vf *7 . . . 14v. 

31, 21... 163ff. 
43, 2 . . . 17. 
54, 12... 1; 11. 
60, 4 . . . 16. 



> 
V. 

» 



1, 12 

2, 6 
16, 1 , 
20, 6 
23, 1 . 
38, 3 
35, 7 . 

3, 9 
6, 10 



. . . 10. 
. . 24. 
. . 20. 
. . 24. 
. 115 ff. 
. . 11. 
. • ^o. 
. . 10. 
. . . 14. 



7, 8 . . 177, n. 
16, 5 . . . 17. 



25, 9 
30, 14 



. 14. 
. . 10. 



» 
VI. 



» 



> 

> » 

> > 



42, 15 . . . 23. 
45, 6 . . . 10. 
48, 1 . . . 17. 
52, 14 . . . 175. 
87, 3 . . . 17. 

45, 20 . . . 19. 

46, 5 . . . 19. 

> 7 ... 18. 

47, 12.. .1; 4. 
» 13 ... 1. 

48, 15 . . . 18. 

> 17 . . . 179. 
61, 1 . . . 18. 

> 6 . . . 97n. 
59, 3 . . . 16. 
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Rigreda 


VI. 


68, 5 ... 1; 11. 


» 


vn 


. 16, 8 . • . 17. 


» 


> 


18, 14...189ff. 


» 


» 


25, 4 . . . 19. 


» 


» 


26, 1 ... 201 flP. 


» 


> 


32, 12 . . . 175. 


> 


» 


48, 3 . . . 11. 


» 


» 


66, 11 . . . 119. 


> 


> 


81, 2 . . . 16. 


> 


» 


88, 2 ... 181. 


> 


> 


» 6 . . . 183. 


» 


VIII. 1,26 ...176. 


> 


» 


2, 29... 116. 


» 


» 


15, o . . • lt7. 


> 


» 


27, 11 . . . 17. 


» 


» 


41, 10 171 ff. 


> 


» 


46, 21 . . . 17. 


» 


> 


> 30 . . . 119. 


> 


» 


58(Val.lO),1176. 


» 


» 


67 (56), 11 18. 


» 


» 


94 (83), 6.. 18. 


> 


> 


98 (87), 10 19. 


> 


> 


100 (89), 5.. 20. 


» 


IX. 


9, 4 125 n. n. 


» 


» 


12, 5 ... 17. 


> 


» 


61, 10 ...178. 


» 


> 


68, 6 . . . 18. 


> 


» 


86, 23 . . . 18. 


» 


> 


90, D . . . 1 iv» 


> 


> 


105, 6 ... 18. 


» 


> 


107, 1 ... 23. 


» 


» 


109, 7 ... 115. 


» 


» 


110, 4. . . . 18. 


> 


X. 


23, 4 ... 16. 


» 


> 


28, 7 . . 208 ff. 


> 


» 


32, 7 122 u. n. 


> 


» 


35 ff. . . . 20. 


» 


» 


75, 7 . . . 178. 


> 


» 


81, 5 . . . 116. 


» 


> 


91, 12 . . . 18. 


» 


> 


92, 9 ... 2. 


> 


» 


105, 4 ... 18. 


» 


> 


121, 3 ... 20. 


» 


» 


129, 3i».c. ..176. 


ritd (ssk.) . 


. . 170. 



Binder (reprftsentiren im Veda 
Regen und Licht) 169 ff. 
riahvä. (ssk.) . . . 119. 
tf, aaslantend, im Glriech. 

oft eingebfisst ... 99. 
<r, statt y, Yor fi , . . 282 ff. 
8ä.c& (ssk.), wannnasatirt 16. 
sadhrlctnä (ssk.) . . . 130. 
S&maveda I. 3. 1. 1. 3... 18. 
» » » 2. 2. 10... 18. 

» » 5. 1. 2. 7 ... 19! 

» » » 2. 4. 1...178. 

II. 1. 2. 14. 2 . . 16. 
» » 5. 1. 4. 5... 17. 

» » 6. 2. 5. 8.. 176. 

» > 7. 1. 7. 3... 18. 

» » » 3. 20. 8.. .18. 

» » 8. 3. 14. 1 ..19. 

» > 9. 1. 8. 3... 18. 

» Naig.gäkh&l,l ...19. 
samicinä (ssk.) . • . 130. 
-samtna (ssk.) . . . 133—134. 
samvatsarina (ssk.) . . . 132. 
sapt&n (indogerm.) . . . 189. 
aagäyra (neugriech.) . . . 149 n. 
satyä. (ssk.) . . . 205. 
Sftyana . . . 4 ff.; 171—172. 
Schreibweise, unorthograpbi- 
sche, deren Werth für die 
Sprachwissenschaft 89-40. 
sechs, Maltiplicationen dieser 

Zahl ... 143 ff. 
septingenti (lat.) . . . 188. 
sexcenti (lat.) . . . 144. 
sh&t (ssk.) im Sinn des Lo- 

cativs . . . 145, n. 
shashtf (ssk.) in Ry . VII. 1 8, 14 
'Sechsheit, sechs* 145ff.in8be8. 

146 ff.; 149 ff.; 153 ff. 
sm&d (ssk.) . . . 104 n. 
speien (dtsch.) ... 87. 
Spiritus asper im Griechi- 
schen statt s. 50-52, ygl. 215. 
Sprache:- wie eine eiäeitli- 
che SU Stande kömmt 38-48. 



j 



247 



Sprache: wie eine sich in 
mehrere spaltet ... 48. 

Sprachlaute : grosse Verschie- 
denheit in der Aussprache 
derselben . . . 40—41. 

Bpao (lat.) ... 87. 

smti (ssk.) ... 122 n. 

Stollen (im Veda) 12; 16; 179. 

Stuten (im Veda) ... 119. 

BuäYa8(B8k.) Iff., in8bes.4; 6. 

snmpsi (lat.) . . . 226. 

8V& (ssk.) ... 4. 

Bv&dhiüva (ssk.) . • . 177. 

sY&tayadbhyah . . . 26—27. 

sy&tavas 1 ff; insbes. 24 ff. 

8T&taydAs^ (Samhitä) 25-27. 

8y4tav&«/h (Samhitdi 24—27. 

BY&yas (ssk.) . ..In., insbes. 
8; 4. syävän (imPada) ... 
8; sy&vä . . . . 2; syäiyS^ 
(Samhita) ... 1 ff. 

t, imSskrit hinter auslauten- 
dem n yor s . . . 281. 

tft- (statt ta-, ssk.) ... 186 ff. 

Taittirly a-Saxnhit&, deren Ein- 
fluss auf Interpretation 5. 

Taittir.-Samhitä 

» » I. 7. 18. 4... 1. 
» IV. 1. 8. 4... 20. 
» » > 4.12.1...122ff. 
insbes. 126. 
> » » 6.9.3... 174ff. 
» » Vn. 5. 16 . . . 20. 

tarans (indogerm.) ... 29 ff. 

tiyant (ssk.) . . . 187. 

templum (lat.) . . . 226. 

tempus (lat.) . . . 229. 

Tngaxoatok . . . 195; 199. 

Themen auf as (ssk.) ... 7. 
» » i (ssk.) . . . 125. 

tira9cfna (ssk.) . . . 180. 

tira^cyk (ssk.) . . . 180. 

TK und itg , . . 98. 

trecenti (lat.) ... 194 ff. 

rgtaxoctot ... 194 ff. 



» 

» 
» 
> 
» 



jgtdyrtt (neugriech.} 149, n. 
tüber (lat.) . . . 228. 
Tvfißos . . . 228. 
tyi-datta (ssk.) . . . 282. 
tyrant (engl.) . . . 187. 
ufänä, Nominatiy Sing, (ssk.) 

179—180. 
udtcina (ssk.) . . . 129. 
udicyä (ssk.) . . . 129. 
udna (ssk.) ... 85. 
undecim — noyendecim (lat.) 

191. 
Unthier (dtsch.) . . . 185. 

y 227, n. 

Väjasan.-Samhitft 

* » * XVII. 85 . . . 25. 

» XX. 51 ... 1. 

» > 52 ... 1. 

» XXI. 16 . . . 26. 

» xxni.8 ... 20. 

» XXV.43...174ff. 
» XXVI. 16... 178. 

yam (ssk.) ... 208 ff. 

Veden: Irrthümer der indi- 
schen Erklärer derselben 
168 ff. 

yfbhyä (ssk.), wann nasalirt 
10-11. 

yidbarti (ssk.), wann nasa- 
lirt ... 10. 

yipanyi (ssk.), wann nasa- 
Urt . . . 10-11. 

yisarga (ssk. Laut) ... 9; 
174; 179 ff. 

yishücina (ssk.) . . . 180, n. 

Volkssprachen (indische; ihr 
Einfluss auf die yedischen 
Wörter) ... 212. 

yratd (ssk.) . . . 182. 

Wörter : zwei im Sinne einer 
Zusammensetzung im Ve- 
da 4. 

> Verbindung yon ety- 
mologisch yerwandten im 
Veda ... 4. 
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-ya (88k. Suff.) . . . 124. 

yi (ssk.), wann oasalirt.-.lO. 

jajaträ. (ssk.) ... 56, 

7Üj& (ssk.) mit£inbu886 d. Na- 
sals wegen Metrum 236yn. 1 . 

vnai ... 110. 

vniQ, Accent . . . 107—108. 

vnOf Etymologie, Accent ... 103 
(vgl. 101 ff.) 

yushmä.- (ssk.) . . . 135 ff. 

ynshmi- (ssk.) ... 136 ff. 

yashmika (ssk.) . . . 135 ff. 

yüshm&ka (zend.) . . • 138. 

yushmadatta (ssk.) ... 137. 



yusbmäfant (ssk.) . . . 137. 

yushm^ (ssk.) . . . 136. 

ynyadatta (ssk.) . . . 137. 

ynyayant (ssk.) . . . 137. 

yuv&ynj (ssk.) . . . 187. 

Zahl-Abstracta(indog.) 154 £ 

Zahlwörter, im Veda oft in- 
declinabilia . . . 145 n. 

> Einbussevon de- 

ren Gardinalformen vmä 
Ersatz derselben durch die 
Zahlabstracta . . . 149 ff. 

Zehner, Construetion. dersel- 
ben im Veda . . . 149 ff. 



Verbesserungen. 

S. 13 Z. 2 füge man hinter 'Consonanten' hinzu : *sc h li esst'. 

S. 23 Z. 17 1. *§ 8' statt *§ T. 

S.27 Z. 17 1. 'den' statt *dem'. 

S. 37 Z. 2 V. u. streiche *§. 5\ 

S. 42 Z. 20 V. 0. streiche *man* hinter 'dass*. 

S. 135 Z 24 1. *a8mä'ka\ 

S. 177 Z. 17 füge hinter 'Abhandlungen' hinzu: 

*über die Quantitätsverschiedenheiten*. 

S. 180 Z. 3 1. *anehä:\ 

S. 181 Z. 7 V. u. 1. 'abhi8htipä'h\ 

* > Z. 2 V. u. 1. 'adhtpä'\ 

S. 192 Z.21 V. o. Zu niyn statt niym vgl. man xi statt 
JWK, dorisch xa , sskr. kam, «, «, o (das letzte jedoch 
theilweis nicht identischen Ursprungs mit den beiden 
ersten, sondern auf Uebergang in die w-Conjugation 
beruhend , vgl. z. B. Optativ ioif4t für io-o-^-fi*) fin- 
den sich neben einander vor ursprünglichem y i^, 
iovn, Itttft , eiat, alle drei für ursprüngliches fl«-**** 
(vermittelst iavn mit der gewöhnlichen Einbowe 
von tf zwischen Vocalen) , vgl. Ptcp. ioyt, ovt (nut 
Einbusse des t wegen Accents), hx (in kptti Tab- 
Heracl. für Isvr statt iaivi), iccvt (im Fem. Ä«^ 
statt i'Cayt'ttt). Beiläufig bemerke ich, dass wer 
diese Verhältnisse beachtet , sich überzeugen wird, 
dass tUrp nicht für santi, sondern für asanti stehe; 
warum sollte auch bei ersterer Annahme das dann 
anlautende s spurlos verschwunden sein? . 

S.231 Z. 5: *Fähndrich\ gedruckt im M. Busch: Graf Bi«" 
mark u. seine Leute, I. 214, Z. 14 (1878). 



